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von Frederick Sands 


„Es ist wirklich wunderschön, 
Kaiserin zu sein", sagt die Kai¬ 
serin. „Und ich liebe meinen 
Mann von ganzem Herzen. Seit 
meiner Heirat fühle ich mehr 
und mehr, daß er mein Ideal 
ist. Und in letzter Zeit hat er 
mir häufig gesagt, daß er mich 
mehr liebt, mehr als irgend je¬ 
mand anderen in seinem Leben' 
Fortsetzung Seite 12 





Hier trifft sich die Elite des weißen Sportes zu 
den VIII. Olympischen Winterspielen. 


Die Welt schaut auf SQUAW VALLEY! 


Ein GRUNDIG Zauberspiegel bringt Ihnen die 
ausführlichen Berichte des Fernsehens in Ihr 
Heim, so daß Sie an diesem großen internatio¬ 
nalen Sportereignis teilhaben können. 

Jetzt ist es wirklich Zeit, sich einen hervor¬ 
ragenden und zukunftssicheren Fernsehemp¬ 
fänger anzuschaffen . . . 

«*£er 
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Das Bild der Woche 


„Ich liebe sie immer noch" 

Das sagte der Angeklagte Pierre Jaccoud zu seinem 
Anwalt. Im Gerichtssaal war es so still, daß man auch 
auf der letzten Zuschauerbank diese Worte vernahm. 
Sie muten seltsam an ... in einem Mordprozeß, den 
die Juristen für den erregendsten Indizienprozeß 
unserer Zeit halten. Der Mord und die Liebe sind in 
diesem Prozeß so eng miteinander verbunden, daß 
man oft nicht weiß, worum es hier eigentlich geht: 
Um den Mord an dem 62jährigen Landmaschinen¬ 
händler Zumbach oder um die Liebe des Angeklagten 
zu der schönen und intelligenten Sekretärin Linda 
Baud? Für die Zuhörer im Gerichtssaal steht die tra¬ 
gische Liebe des Genfer Anwalts Jaccoud zu Linda 
(genannt Püppchen) im Mittelpunkt. Für die Geschwo¬ 
renen, die Richter und die Anwälte dreht sich die 


Wochen dauernde Verhandlung um die Blutflecken 
auf einem Dolch und einem Mantel, die Schrammen 
im Lauf einer Pistole und die Farbe eines Fahrrades. 
Das ist es, was die Anklage dem 44jährigen Rechts¬ 
anwalt, der heute schwerkrank in einem Rollstuhl 
sitzt und fast einmal Justizminister der Schweiz ge¬ 
worden wäre, vorwirft: Pierre Jaccoud soll, weil er 
sich von seiner Geliebten mit dem jungen Andre 
Zumbach betrogen fühlte, in einem Anfall von blinder 
Eifersucht in das Haus der Zumbachs gefahren sein 
und dort den Vater seines Nebenbuhlers, den er in 
der Dunkelheit für Andre hielt, mit Pistolenschüssen 
und Dolchstichen ermordet haben. Alle, die Jaccoud 
näher kennen, so auch sein Verteidiger, Maitre Flo- 
riot, der berühmteste Rechtsanwalt Frankreichs, hal¬ 
ten die Anklage für absurd. Linda Baud (rechts) 
erklärte dem Gericht: .Zur Zeit des Mordes war die 
Romanze zwischen mir und Pierre schon vorbei ..." 


NEUE 

.ILLUSTRIERTE 


PRISMA UN 

Schaffers Idealbürger 

Ein 51 jähriger Kaufmann in München 
hatte das getan, was jeder Staatsbürger 
in einem freien Land tun darf und auch 
tun soll, nämlich Kritik an der „Obrig¬ 
keit" zu üben, wenn er das für richtig 
hält. Er hatte dabei den Bundeskanzler 
nicht ausgenommen. Bald darauf bekam 
er einen anonymen Brief, worin er auf¬ 
gefordert wurde, einige tausend Mark zu 
zahlen, wenn er sich nicht einer Anzeige 
wegen „staatsfeindlicher Äußerungen" 
aussetzen wolle. Auch müsse er dann da¬ 
mit rechnen, sein Geschäftslokal, das sich 
in einem städtischen Gebäude befinde, 
gekündigt zu bekommen und so seine 
Existenz zu verlieren. Der Geschäftsmann 
wurde auf diese Weise im Laufe eines 
halben Jahres um 7000 Mark „Schweige¬ 
gelder" erpreßt. Hier haben wir den Bür¬ 
ger vor uns, wie er durch das geplante 
Persönlichkeits- und Ehrenschutzgesetz 
des Bundesjustizministers Schäffer ge¬ 
formt werden dürfte. Dieser ideale 
Staatsbürger soll ebenso wie der Zei¬ 
tungsmann in der Furcht vor der Obrig- 


SERER TAGE 

keit leben, keine Kritik an ihr üben, 
Dinge, die nicht so ganz mit dem 
Beamten-Ehrenkodex übereinstimmen, 
freundlich übersehen, jeden Briefkasten 
rüßen und vor fremden Potentaten in 
hrfurcht ersterben. Sollte er aber einmal 
gegen dieses Wohlverhalten verstoßen, 
indem er nicht schweigen will, dann muß 
er dem sich beleidigt Fühlenden einen 
hohen Bakschisch zahlen. 

Spiel mit Diplomaten 
Die Russen haben damit angefangen. Sie 
verboten amerikanischen und anderen 
ausländischen Diplomaten den Besuch 
bestimmter Gebiete der Sowjetunion. 
Erst nach einigen Jahren zogen die Ame¬ 
rikaner nach. In Washington lebende 
Sowjetbürger, es handelt sich fast nur 
um Diplomaten, müssen jede Reise außer¬ 
halb der Hauptstadt im voraus der Re¬ 
gierung mitteilen und deren Geneh¬ 
migung einholen. Als „Vergeltung" für 
das Reiseverbot nach den russischen 
Städten Omsk und Tomsk sind die bei¬ 
den amerikanischen Städte Seattle und 


Louisville für Sowjetdiplomaten ge¬ 
sperrt. In Los Angeles z. B. sind sogar 
mehrere Friedhöfe, Golf- und andere 
Sportplätze und das Mount-Wilson- 
Observatorium für sowjetische Bürger 
tabu. So geht es seit vier Jahren: Zahn 
um Zahn. Während einer Hitzewelle in 
Moskau durften die dort lebenden Ame¬ 
rikaner ein nahegelegenes Seengebiet, 
das Kühlung hätte gewähren können, 
nicht besuchen. Darauf wurde den Rus¬ 
sen in Washington bei einer Hitzewelle 
verboten, die Brise der Chesapeake Bay 
zu genießen. Nachdem Chruschtschow 
in den USA seine Reiseroute selbst zu¬ 
sammenstellen konnte und er für sein 
Frankreich-Reiseprogramm ausgerechnet 
den Besuch der Hafenstadt Saint Nazaire 
mit ihren vielen Arbeitslosen und Kom¬ 
munisten vorgeschlagen hat, hofft man, 
daß Eisenhower bei seinem Besuch in 
der Sowjetunion diesem dummen Spiel 
ein Ende machen wird. Hoffentlich profi¬ 
tieren nicht nur die Amerikaner davon. 

Gina und die Steuer 

Gina Lollobrigida ist auf die Liste der 
Steuerfeinde gekommen. Wie das? 


Italien ist ein bezauberndes Land: man 
schätzt dort selbst, welche Steuer man zu 
zahlen hat. Das einzige Risiko ist, daß 
man dabei erwischt wird, wenn man sich 
zu niedrig taxiert. Gina wollte es mit 
einem Jahreseinkommen von 300000 DM 
genug sein lassen, der Fiskus schätzt 
öina Nazionale — welche Bezeichnung 
der höchste Ehrentitel ist, den man dort¬ 
zulande gewinnen kann — auf 800 000, 
gering gerechnet. Er sofltemicht so klein¬ 
lich sein. Was Gina und ihre Rivalin 
Sophia Loren für Italien getan haben, 
müßte ausreichen, um ihnen lebenslange 
Steuerfreiheit zu sichern. Man bedenke 
doch nur, was Marschälle aller Nationen 
an steuerfreien Gütern bekommen haben 
für Dinge, die im Grunde tieftraurig sind. 
Wegen Gina hat kein einziger Musketier 
ins Gras beißen müssen, wohl aber 
funkelt ihr Name, zum Ruhm Italiens, auf 
allen Filmplakaten der Welt. Im Ernst: 
die Demokratien behandeln ihre Künstler 
zu schlecht. 


Die Leserbriefe finden Sie 
auf den Seiten 52 53 
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Keine Angst vorm 
Wollewaschen 


Es stimmt wirklich: Unbesorgt können 
Drucktastenautomatic vom Pulli bis zur Wolldecke all 
Ihre waschbaren Wollsachen anvertrauen! Denn sie ist 
nicht nurfür Ihre Normalwäsche vorbildlich eingerichtet, 
sondern besitzt auch für Wolle ein Spezialprogramm: 
Erhöhter Wasserstand undverlangsamterDrehrhythmus 
der Trommel, schonende Ruhepausen und Spezial- 
Schleudergänge garantieren, daß in knapp 30 Minuten 
Ihre Wollwäsche bei der richtigen Temperatur so ge¬ 
waschen wird, wie sie es verlangt. 
Miele-Aulomatic für alle Feinwäsche 


Was für Wolle, gilt, gilt ebenso für alle empfindlichen 
Gewebe aus Kunstseide oder modernen synthetischen 
Fasern, wie Nylon, Perlon, Orion, Dralon, Trevira und 
Diolen: Spezial-Waschprogramme berücksichtigen die 
Besonderheiten jeder Wäscheart. 

Jeder gute Fachhändler oder die 26 firmeneigenen Ge¬ 
schäftsstellen im Bundesgebiet führen Ihnen die Miele- 
Waschautomaten gern und unverbindlich vor. 





Voll - Automat io 


itschein für die kostenlose Zusendung eines „Miele-Wegweisers” 

>2134 

Name: 

Wohnort: . 

Straße: 

ilzburg2, 

iingei92 _ Mielewerke AG, Gütersloh/Westfalen 
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„Macht, daß ihr wegkommt!" 

Dies rufen die kriegerisdien Lulua dem eingewanderten 
Volk der Baluba zu, als es an die Wahl geht. Die Baluba, 
vom Herrenvolk der Lulua als Arbeiter und Sklaven 
geduldet, sind zahlenmäßig weit überlegen. Jetzt soll 
Mann für Mann gewählt werden. Die Sklaven könnten 
durdi Stimmenmehrheit die Herren werden, und da gibt 
es nur ein Mittel: sie zu vertreiben! So ziehen eines 
Morgens die Lulua in breiter Front über den Fluß und 


machen sich ans Werk. Die Hütten der Baluba werden 
verbrannt, und wer sich ihnen entgegenstellt, bekommt 
eine Ladung Steine und Nägel aus den Flinten in den 
Leib geschossen, die sie sich selbst gebastelt haben: Sie 
opferten das Kostbarste, was sie besaßen: ihr Fahrrad. 
Den Feuerstein suchten sie sich selbst, den Lauf bilden 
die Teile des Rahmens, Pulver handelten sie ein. Die 
Fahrradkette verwenden sie zu Schlagwaffen, die, richtig 
geschwungen, grausige Wunden reißen. Auf ein Gewehr 
schrieb ein Witzbold die Worte: Fabrikat Amerika (links). 


Wolfgang Weber erlebte den seltsamen „Wahlkampf" der Lulua: 

Sie schossen 


mit Flinten aus 
Fahrradteilen! 



«Erst 


Unab- 
die 


die 
zen 

Waffen und 
Wahlkampf 


den 

Weise! 
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Mit Feuer und Flinte sind 
die Baluba vertrieben - 
jetzt freuen sich die Lulua 
des sicheren Wahlsieges. 


Hinten anstellen. Weißer! 

Mitten im Gedränge vor den Wahllisten des Dorfes Matembe ent¬ 
decke ich den einzigen Weißen des Ortes: einen flämischen Arzt, 
den tüchtigen Leiter des Lungenhospitals. Seine .weiße Stimme* 
gilt keinen Deut mehr als die „schwarzen*. Er vertritt ja die Demo¬ 
kratie. Nicht so die listigen Lulua um ihn herum. Die haben mit 
Terror die Baluba vertrieben und wählen mm die Rasse, die sie 
für die einzig richtige halten, nämlich sich selbst! Die Baluba aber 
haben das Wahlrecht verloren. Wer nämlich nicht mindestens sechs 
Monate an dem gleichen Ort gewohnt hat, darf nicht wählen! 


Weiße Hilfe 
kommt zu spät 

Die Weißen setzen das Land 
in Belagerungszustand. Sie 
wollen die Baluba schützen. 
Städte wer'ddn mit Stachel¬ 
drahtverhauen umgeben. Aus- ■ 
gehverbot! Zusammenrot¬ 
tungsverbot! Durchsuchung 
selbst der Lulua-Frauen in 
den Autobussen nach Waffen 
(links). Patrouillen des Mili¬ 
tärs auf den Straßen. Ununter¬ 
brochene Funkverbindung 
mit den entlegenen Posten 
durch Kurzwellensender in 
den Räumen des General¬ 
gouvernements Luluaburg 
(rechts). Einsatz von Militär¬ 
einheiten dort, wo Überfälle 
gemeldet werden. Aber: Die 
Wahlen sind jetzt vorbei... 


Wahl¬ 


urnen 
wandern 
durch den 
Busch... 
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...Aber nicht für Frauen 

Mit rührender Sorgfalt haben die Belgier 
alles vorbereitet, um „demokratische“ Wah¬ 
len im Dschungel zu ermöglichen. Weil man 
niemand weite Reisen zumuten will, kommen 
die Wahlmänner mit den Urnen im Jeep¬ 
anhänger in die kleinsten Dörfer. Weil man 
den Begriff Partei oft nicht versteht, wählt 
man Männer. Und weil man die Namen der 
Männer nicht kennt oder nicht lesen kann, 
werden ihre Fotos auf die Urnen geklebt! 
Wahlbeteiligung bis zu neunzig Prozent. 
Die Frauen waren „technisch noch nicht zu er¬ 
fassen“. Theoretisch sind sie wahlberechtigt. 




Die Missetäter sind gefangen - 
und lachen sich ins Fäustchen 

Haufen von gefangenen Lulua sitzen im Hohen Gerichtshof zu Luluaburg 
unter dem Gemälde eines modernen Negermalers. Sie sind keineswegs 
zerknirscht. Sie fühlen sich als fröhliche Märtyrer — und Sieger. Die Baluba 
sind vertrieben, die Wahlen sind gewonnen, die Weißen haben sich in 
ihre eigenen Gesetze verstrickt. Stolz erzählen sie, während der belgische 
Staatsanwalt Berge konfiszierter Waffen auftürmen läßt, wie sie die Fahr¬ 
räder zerschnitten und zu Flinten verarbeiteten, mit welchen unfehlbaren 
Fetischen sie sich behängt hatten und welche Götter mit ihnen waren. Stolz 
haben sie die prächtigen gestreiften Kleider angelegt, die man in Europa 
als Gefängniskleidung bezeichnet. Und als der Staatsanwalt sie fragt, ob 
sie nie Weiße verletzt oder angegriffen hätten, antworten die beiden im 
Bilde rechts: „Wir fanden nur einen einzigen weißen Posten, als wir das 
Flußufer auf der Baluba-Seite erreichten. Dem sagten wir: Verhalte dich 
ruhig. Wir tun dir nichts. Wir erledigen unsere eigenen Angelegenheiten." 
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Vom Schneesturm gestoppt... 



Um Haaresbreite entgingen 57 Reisende dieses Dieselzuges in Nordschottland dem Eistod. 

Wenige Kilometer vor der Station Newmachar geriet der Zug auf der Strecke von Fraser- 
burgh nach Aberdeen in den fürchterlichsten Blizzard seit Jahren. Die Schneemassen ver¬ 
sperrten die Gleise, peitschten hoch bis an die Dächer der Wagen und überzogen den Zug 
mit einem dicken Eispanzer. Ober 15 Stunden lang bangten die Fahrgäste um ihr Leben, 
bis es einem Rettungszug gelang, sie aus der Eishölle zu befreien. In derselben Nacht 
spielte sich unweit der Unglücksstätte ein anderes Drama ab: Zusammen mit ihrem Vater 
kämpfte die 15jährige Margo Findlater (unten) über 20 Stunden lang mit dem Schneetod. 
Sie wurden von dem Sturm überrascht, als sie auf dem Heimweg in das Dorf Kennethmont 
waren. Als das Suchkommando die beiden Hilflosen, von Schneemassen verweht, fand, kam 
für den Vater jede Rettung zu spät. Margo konnte bewußtlos, aber lebend geborgen werden. 




Schönheit schützt vor Torheit nicht. Als die hübsche Öster¬ 
reicherin Johanna Ehrenstrasser 1958 in Istanbul auf den 
Thron der Eitelkeit zur schönsten Frau Europas gewählt 
wurde, schien sie am Anfang einer verheißungsvollen 
Karriere zu stehen. Doch der Traum vom Leinwandruhm 
war bald vorbei. Jetzt wurde das langbeinige Filmstern¬ 
chen in London überraschend festgenommen und hinter 
schwedische Gardinen gesteckt. Man wirft ihm vor, in 
einem Londoner Juweliergeschäft einen Diamantring im 
Werte von mehr als 14 000 Mark gestohlen zu haben. 


So schnell erlischt ein Stern 


8 





Yves Saint Laurent, der junge Nachfolger Christian 
Diors, will in diesem Jahre sein verwöhntes Publi¬ 
kum nicht nur mit den extravaganten Modellen seiner Frühjahrskollektion, sondern auch 
mit einer neuen Starparade hübsdier Mannequins überraschen. Aus fünf Ländern stammen 
die Mädchen, die sich jetzt im Dior-Atelier vorbereiten. Saint Laurent will etwas Beson¬ 
deres. Er läßt alle Mädchen die gleiche Frisur — streng hochgekämmtes Haar mit großem 
Knoten — tragen und entwarf für alle ein Arbeitskleid aus weißem Stoff, das sie wäh¬ 
rend der langwierigen Proben für die Modenschauen anziehen. Unser Bild zeigt von 
links: Gay Welsh, Australien; Fidelia Gaspard, Eurasierin; Rita Roehl, Deutschland; 
Gilles und Nahei, beide Frankreich; Irene Kousmine, genannt Deborah, aus Rußland. 


Mädchen in Uniform 



Fidelia, 22 Jahre alt, wurde in 
Hanoi, Indochina, geboren. Ihr 
Vater ist Franzose, ihre Mutter 
Indochinesin. Seit drei Jahren 
lebt sie in Paris. Kurz nachdem 
sie das Abitur absolviert hatte, 
verliebte sie sich auf den ersten 
Blick in einen' jungen Mann. 
Wenige Wochen später war 
sie verheiratet. Er heißt Pierre 
und ist von Beruf: Statistiker. 


NaheL 20 Jahre alt, ist die Toch¬ 
ter nordfranzösischer Bauern. 
Sie kam nach Paris, um zu stu¬ 
dieren, wurde aber von Saint 
Laurent gesehen und ohne lan¬ 
ges überlegen für die Star¬ 
parade des berühmten Mode¬ 
hauses verpflichtet. Nahei ist das 
schüchternste, verschwiegenste 
und auch kleinste Mannequin. 
Ihre Leidenschaft: Literatur . . . 


Deborah, 22 Jahre alt, ist Rus¬ 
sin und heißt eigentlich Irene 
Kousmine, aber sie bekam 
einen neuen Namen. Rita 
(rechts) ist 23 Jahre alt und 
Berlinerin. Sie war schon Kun¬ 
din von Laurent. Er entdeckte 
sie bei einer Modenschau und 
bat sie, seine Frühjahrskollek¬ 
tion vorzuführen. Was sie am 
meisten interessiert: Schuhe. 
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Weiße 
töten Weiße 


Ein „Führerbild" für beide Seiten "SSÜZ 

ein tragisches Symbol für die Situation in Frankreichs drittgrößter Stadt: Algier. 
Die nordafrikanische Metropole, die von den Franzosen heute mehr denn je zum 
Mutterland gezählt wird, droht der Ausgangspunkt eines Bürgerkrieges zu werden, 
der auf ganz Frankreich übergreifen kann. Das Foto Massus ist hier auf die Plane 
eines Mannschaftswagens der „Paras“ geheftet, wie man die Fallschirmjäger, die 
militärische Elite der Franzosen in Algerien, bezeichnet. Im Gesicht des Fallschirm¬ 
jägers neben dem Foto liest man die verzweifelte Situation der französischen Armee 
in Algerien. Er muß auf seine Landsleute, die extremistischen weißen Siedler 
Algeriens, schießen, weil diese gegen die Algerien-Politik des Staatschefs de Gaulle 
aufstanden. Das Bild des Generals Massu schmückt aber auch die Feldzeichen der 
radikalen Algier-Franzosen, die sich gut bewaffnet hinter Barrikaden verschanzen. 


Das Drama von Algier: 


So begann es: Tausende von Studenten und weißen Siedlern rotteten sich 
unter ihrem Zeichen, dem keltischen Hakenkreuz, in den Straßen Algiers 
zusammen, als die Absetzung des Fallschirmjäger-Generals Jacques Massu 
bekannt wurde. Massu stand mit an der Spitze des Aufruhrs vom 
13. Mai 1958 in Algier. Von Algerien aus wurde damals die Vierte 
Republik gestürzt, und de Gaulle bekam als Chef der Fünften Republik 
eine fast autoritäre Staatsgewalt. Seitdem galt Massu als der Held des 
neuen Frankreichs. Inzwischen aber gewannen die Nationalisten in der 
nordafrikanischen Provinz Frankreichs die Überzeugung, daß de Gaulle sie 
verraten habe, als er den farbigen Algeriern die Selbständigkeit versprach. 


Auf den Barrikaden: die Blutfahne! Eine Trikolore, mit dem Blut der ersten 
Gefallenen benetzt, weht auf den Barrikaden der Aufständischen. Nach 
den ersten Schüssen hatten sich dih Extremisten in den Gebäuden der 
Bank von Algier und der Universität verschanzt. Nun reißen sie die 
Straßen auf, bauen Brustwehren. Waffen werden an die 5000 Männer, die 
sich hier eingeigelt haben, ausgegeben. Stunden später treffen Fallschirm¬ 
jäger-Einheiten ein und riegeln die Festung der Extremisten ab. Die Fall¬ 
schirmjäger, bis gestern noch die treuen Untergebenen Massus, werden 
von den Putschisten über die Barrikaden hinweg freudig begrüßt (rechts). 
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Die Armee besiegte 
die Rebellen - 
soll sie nun auf Brüder 
schießen? 

Das Drama von Algier: Franzosen sterben 
unter den Kugeln von . . . Franzosen (rechts). 
Viel Blut ist geflossen, seit die Europäer vor 
Tausenden von Jahren in Nordafrika ein¬ 
drangen. Aber die blutigsten Kämpfe zwi¬ 
schen Eroberern und Ureinwohnern erregten 
die europäische Öffentlichkeit nicht so sehr 
wie der Straßenkampf zwischen Franzosen in 
Algier. Die Freiheitskämpfer der arabischen 
Völkerschaften und der Berberstämme wur¬ 
den in dem fünfjährigen Kolonialkrieg der 
Franzosen zurüdegedrängt. Jetzt müssen die 
gleichen Soldaten, die gegen die „Rebellen' 
kämpften, gegen ihre eigenen Landsleute 
Vorgehen, die das Land, das ihre Väter urbar 
machten, nicht aufgeben wollen. Gemäßigte 
Zivilisten und befehlsgewohnte Soldaten 
gehen gesenkten Hauptes an den schnell 
gemalten Schildern (links) vorbei, die jetzt 
dort hängen, wo an diesem blutigen Sonntag 
erstmals Franzosen durch Franzosen fielen. 


gr T nto lAfl 1/orlalTtal Dies war die Bilanz in den ersten Stunden des 

IOTC, VeneTZTe. Kampfes zwischen Franzosen in Uniform und Fran¬ 

zosen in Zivil. In diesen Tagen, da sich die farbige Millionenbevölkerung des ganzen 
Erdteils Afrika gegen die weißen Herrscher, aber auch gegen die zum Teil gleichberechtigten 
weißen Siedler stellt, ist die Straßenschlacht zwischen Europäern besonders tragisch. 
Der Norden Afrikas, der seit der Frühzeit der abendländischen Geschichte eher zu Europa 
zählt als zu dem Negerkontinent, nimmt eine besondere Stellung ein. In Algerien leben 
neben neun Millionen Afrikanern eine Million weiße Siedler, die in Generationen eine 
Wüste in einen blühenden Landstrich verwandelt haben. Sollen sie ihren Besitz aufgeben? 
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Kaiserin Farah 
erzählt: ^ 


Es ist so schön, Kai¬ 
serin zu sein-Ein ge¬ 
fährliches Hobby: 
Motorradfahren - 
Der alte Hut einer 
Prinzessin - Der 
Schah lacht so gern 



Die Hochzeitsreise 
ist zu Ende 

Auf dem Bahnhof in Teheran: der Schah und 
seine junge Frau bei bitterer Kälte. Farah zeigt 
die Haltung einer echten Kaiserin. Obwohl sie 
erbärmlich friert, vergißt sie nicht einen Augen¬ 
blick, daß es ihre Pflicht ist, in der Öffentlichkeit 
den Glanz des Kaiserhauses zu repräsentieren. 
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Flitter¬ 
wochen 
mit dem 
Schah... 

Exklusivbericht von Frederick Sands 



Heitere 

Lebensgefährtin... 

.Der Schah lacht so gern“, erzählt Kaiserin 
Farah. „Und darum nehme ich jede Gelegenheit 
wahr, ihn zu erheitern. Ich glaube, er ist mir 
dankbar dafür.“ Charmant und schlagfertig, wie 
die junge Kaiserin ist, gelingt es ihr immer wie¬ 
der, Schah Reza Pahlewi zum Lachen zu bringen. 
Wie sie das anstellt, erzählt unser Bericht. 


r Deutsche Rechte: Neue .Illustrierte 

ch bin jetzt wieder in Teheran, zu¬ 
rück von meiner wunderbaren Hoch¬ 
zeitsreise mit dem Schah, die wir in der 
herrlichsten Umgebung verbrachten. So 
etwas Schönes habe ich in meinem Leben noch 
nicht gesehen. 

Leider war es nicht möglich, länger als 
etwas über eine Woche zu bleiben. Diese 
wunderbaren Tage verbrachten wir am 
Kaspischen Meer, wo es trotz des kalten 
Winters, den wir dieses Jahr in unserem 
Lande haben, sehr mild war. 

Überall ist man umgeben von frischem 
Grün, sanften Hügeln, stillen Gewässern und 
endlosen Orangenhainen. 

Am besten gefiel mir Ramsar. Es ist ein 
märchenhaft schönes kleines Städtchen. Der 
Vater meines Mannes, der verstorbene Reza 
Schah, gründete Ramsar, das sich zu dem 
schönsten Touristenzentrum Persiens ent¬ 
wickelt hat. Gerade jetzt wird ein neues 
Riesenhotel gebaut. Hier in Ramsar ver¬ 
brachten wir den größten Teil unserer Zeit. 

Wir waren eine ziemlich große Gesellschaft. 
Es klingt vielleicht komisch, aber wir waren 
auf unserer Hochzeitsreise nur ganz selten 
allein. Es waren Flitterwochen mit der Ver¬ 
wandtschaft, und zwar mit einer ziemlich 
großen ... 

Als der Schah und ich auf unserer Hoch¬ 
zeitsreise Teheran mit dem Zug verließen, 
waren wir begleitet von'meiner Mutter, Prin¬ 
zessin Schahnaz, der Tochter meines Mannes, 
und deren Mann, Ardeshir Zahedi, der älte¬ 
sten Schwester meines Mannes, Prinzessin 
Schams, und deren Mann, unserem Leibarzt 
General Ayadi, sowie einer großen Anzahl 
von Hofbeamten und Offizieren der kaiser¬ 
lichen Garde. 

Ich war zuerst ein bißchen erstaunt, denn 
ich hatte wirklich geglaubt, mein Mann und 
ich würden allein auf die Hochzeitsreise 
gehen. Aber es war doch dann alles sehr 
lustig, und wir amüsierten uns blendend 



Die Freuden einer Kaiserin 

erfüllen. Farah ist aber nicht anspruchsvoll. Die Kaiserin ist unbefangen 
wie ein Schulmädchen, und oft macht es sie schon glücklich, wenn sie etwas 
tim kann, was sie vorher nie getan hat. Einmal hatte sie allerdings Pech 
und zog sich schmerzhafte Verletzungen am Knie und an den Händen zu. 
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Ich rieb mein rechtes Knie, das ziem¬ 
lich weh tat, und dann sah ich Blut an 
meinen Knien und Händen. Unser Arzt 
war gleich zur Stelle. Er wickelte midi 
in Bandagen wie eine Schwerverletzte. 
Mit einem etwas dünnen Lächeln hum¬ 
pelte ich davon. Zwar waren meine Ver¬ 
letzungen nur leicht, aber sie kurierten 
mich von meiner Vorliebe für Motor¬ 
räder ... 

Am dritten Tag wurde für uns ein offi¬ 
zieller Besuch des großen neuen Hotels 
arrangiert, das sich gegenwärtig im Bau 
befindet, danach besuchten wir das eben¬ 
falls neue Kongreßgebäude, das künftig 
für internationale' Zusammenkünfte be¬ 
nutzt werden soll. Dann zeigte man uns 
auch ein neues großes Kino, das kurz 
vor seiner Fertigstellung steht. 

Wohin wir kamen, wurden mir von 
kleinen Mädchen Blumensträuße über¬ 
reicht. Und jedesmal nahm ich die Klei¬ 
nen in die Arme und küßte sie; denn ich 
liebe doch Kinder so sehr. 

Der nächste Tag war besonders erfolg¬ 
reich für mich. Nachdem wir aufgestan¬ 
den waren — ich stehe nie sehr früh 
auf, ich schlafe so sehr gern morgens 
und bin froh, daß ich mir diesen Luxus 
jetzt leisten kann —, gingen wir auf 
Fasanenjagd. Wir waren alle aufgeregt. 
Es ist nämlich sehr schwierig, diese 
Vögel im Winter zu finden. Sie sind 
ohnehin recht selten. 

Schon nach kurzer Suche stöberte ich 
eine ganze Schar in einem Gebüsch in 
der Nähe des Hotel-Kasinos auf. Ich 
schoß meine doppelläufige Flinte ab und 
erwischte vier Fasanen. Die anderen in 
unserer Gesellschaft brachten gemein¬ 
sam nur drei Vögel nach Hause. 

Das machte mir großen Spaß. Um mei¬ 
nem neu entdeckten Talent weitere 
Gelegenheiten zu bieten, fuhren wir am 
nächsten Tag nach Roodkalleh. Das war 
wieder mein Tag. Ich allein schoß siebzig 
wilde Enten. Mein Mann dagegen nur 
ganz wenige. Er interessiert sich mehr 
für den selteneren Typ, die buntfarbigen 
Wildenten. 

Bei der Rückkehr nach Ramsar wurde 
uns ein großer Empfang bereitet. Viele 
Leute waren am Strand um einen sehr 
großen Seehund versammelt. Er hatte 
die Größe eines Walrosses. Das Tier 
schwang aufgeregt seine Flossen und 
fletschte wütend die Zähne. Mit langen 
Stangen hielt man es in Schach. Die 
Leute wollten mir den Seehund schen¬ 
ken. Sie sagten, es sei ein glückliches 
Omen für mich. 

Aber das arme Ding sah ja so un¬ 
glücklich aus. Und dazu kam, daß wir 
zu Hause ja gar keinen geeigneten Platz 
hatten. Ich versuchte, ihnen das takt¬ 
voll beizubringen. Sichtlich enttäuscht, 
ließen sie den Seehund wieder frei. Wir 
schauten noch zu, wie das Tier ins Meer 
zuriickplanschte. 

Ich könnte fast schwören, ich habe ge¬ 
sehen, daß es mich dabei dankbar an¬ 
lächelte. 

Das letzte, was wir unternahmen, 
bevor wir Ramsar verließen, war ein 
Besuch des dortigen Hospitals. Die 
Kranken schienen glücklich und froh, uns 
zu sehen. 

Von Ramsar aus fuhren wir nach Lahi- 
jan, dem Zentrum der Tee-Industrie 
unseres Landes. Hier wurden wir 
wiederum von vielen Menschen sehr 
herzlich begrüßt. Man übergab mir einen 
riesigen Strauß rosafarbiger Nelken. 
Einen so großen Strauß habe ich noch 
nie gesehen, und ich konnte ihn auch gar 
nicht selbst tragen. Finanzminister Gene¬ 
ral Zargham hielt eine Rede über die 
Entwicklung dieser wichtigen Industrie, 
wonach wir eine Reihe verschiedener 
Teesorten probierten. 

Leider fanden wir während der Hoch¬ 
zeitsreise niemals Zeit, um einmal mit¬ 
einander zu tanzen. Ständig hatten wir 
repräsentative Pflichten zu erfüllen. Das 
war schade,- denn wir tanzen beide gern. 

Es war entsetzlich kalt, als wir nach 
Teheran zurückkamen. Ein eisiger Wind 
wehte am Bahnhof in der Nacht unserer 
Ankunft. Ich hatte das Gefühl, ich würde 
trotz meines warmen Leopardenmantels 
erfrieren, wenn wir noch eine Minute 
länger am Bahnhof gestanden hätten. 
Meine Nase und Ohren konnte ich schon 
gar nicht mehr fühlen. 


Aber wo auch immer wir sind, gibt es 
offizielle Begrüßungen; daran habe ich 
mich auch schon gewöhnt. Die anderen 
scheinen die Kälte nicht so zu fühlen wie 
ich. Aber selbst mein Mann mußte den 
Kragen seines Mantels hochschlagen. 

Premierminister Eghbal kam uns ent¬ 
gegen, um uns zu begrüßen. Er küßte 
meine durchfrorene Hand, und ich bin 
sicher, er konnte meine Zähne klappern 
hören. 

Ach, war das schön, endlich wieder zu 
Hause zu sein. Ich liebe unser „Zuhause", 
den Privatpalast. Da wohnen wir ja, und 
nicht, wie man so häufig annimmt, im 
Marmorpalast, der doch nur die offizielle 
Residenz des Schahs ist und seine Büros 
enthält. 

Der Privatpalast ist enorm groß und 
ganz wahnsinnig schön. Jede Ehefrau hat 
einen Haushalt zu führen. Ich versuche 
ebenfalls, mein Teil zu tun. Ich liebe 
die Ordnung und finde es außerdem 
hochinteressant, Möbel so lange umzu¬ 
stellen, bis sie meinem Geschmack ent¬ 
sprechen. Manchmal kann mein Mann 
das eine oder andere Zimmer überhaupt 
nicht wiedererkennen. 

Aber er hat sich bis jetzt noch nie 
beklagt. 

Jeder Tag ist für mich reichlich aus¬ 
gefüllt. Meine täglichen Klavierstunden 
nehme ich sehr ernst, ebenfalls meine 
Englischstunden dreimal wöchentlich. 
Mein Englischlehrer findet, ich hätte 
schon große Fortschritte gemacht, seit 
wir hier gemeinsam angefangen haben. 
Darum sprechen wir auch viel Englisch 
miteinander. 

Als Kaiserin gibt es für mich viele 
Dinge zu tun. Mein Mann und ich haben 
das Gefühl, daß noch viel mehr für das 
Volk erreicht werden muß. Stundenlang 
sitzen wir zusammen, um über die Be¬ 
dürfnisse des Landes zu sprechen, in der 
Hoffnung, daß in nicht zu ferner Zukunft 
das iranische Volk seine Lebensbedin¬ 
gungen wird verbessern können. 

Iran ist ein sehr reiches Land, aber die 
Entwicklungsmöglichkeiten sind bisher 
noch ungenügend ausgenutzt. 

Vor allem scheint es an flüssigem 
Kapital zu fehlen, das für viele große 
Projekte benötigt wird. Auch brauchen 
wir noch eine große Anzahl von Fach¬ 
leuten. Es gibt leider immer noch eine 
große Armut im Lande. Und mein Mann 
ist sich darüber klar, daß besonders auf 
diesem Gebiet sehr viel zu tun ist. 

Ich habe bereits begonnen, öffent¬ 
lichen Ämtern in Teheran offizielle Be¬ 
suche abzustatten. Auch erscheine ich in 
der Öffentlichkeit so häufig, wie es 
mein tägliches Programm erlaubt. 

Ganz besonders interessiere ich mich 
für das Pasteur-Institut. Uber diese Ein¬ 
richtung habe ich mit unserem Gesund¬ 
heitsminister Dr. Radji schon längere 
Unterhaltungen geführt. 

Ich hatte ein besonders interessantes 
Erlebnis vor einigen Tagen. Zum 24. Mal 
jährte sich in Persien der Tag, an dem 
die Schleier der Frauen fielen*. Ich wurde 
eingeladen, einem großen Empfang aus 
Anlaß dieses Tages beizuwohnen. Prin¬ 
zessin Aschraf kam mit mir. 

Die bedeutendsten Frauen unseres 
Landes waren dort sowie das gesamte 
Kabinett und die Mitglieder der auslän¬ 
dischen diplomatischen Missionen. 

Wir wurden beide mit den üblichen 
Blumensträußen begrüßt, und es 
herrschte eine Atmosphäre, die der Be¬ 
deutung des Tages entsprach. 

Aber jedesmal, wenn ich Aschraf an¬ 
sah, konnte ich mir nur mit größter 
Mühe das Lachen verkneifen. Sie trug 
nämlich denselben Hut, den sie vor vier¬ 
undzwanzig Jahren aufgehabt hatte, an 
jenem Tag, an dem ihr Vater den Frauen 
die Freiheit gab. Und als Beweis dafür, 
wie ernst er es meinte, ließ er seine 
eigene Familie zum ersten Male in der 
Öffentlichkeit unverschleiert erscheinen. 

Aschrafs Hut war entzückend, aber so 
komisch, und sie wußte es auch. Sie 
lächelte ganz bewußt, wenn sie spürte, 
daß man sie belustigt ansah. 

Der Abend bereitete einigen der Red¬ 
ner Schwierigkeiten; denn dieses war ja 
meine erste offizielle Teilnahme an 
einem Empfang. Sie stotterten ein biß¬ 
chen, als sie mich mit meinem vollen 
offiziellen Titel anreden sollten. Aber 


Die Kaiserin und ihr Lieblingspferd e F i" b I 0 S nd d “ ÖS 

zu sein. Deshalb ist sie so oft mit ihrem Lieblingspferd „Raksh“ unterwegs. Die Kaiserin 
weiß, wie sehr der Schah gemeinsame Ausritte in den frühen Morgenstunden liebt. 
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Flitterwochen mit dem Schah... 


Auf der Fahrt ans Kaspische Meer er¬ 
warteten uns große Menschenmengen 
auf jeder Station, die wir passierten. Sie 
jubelten und warfen uns Blumen zu. Ich 
hörte Rufe wie „Allah möge ihr einen 
Sohn schenken. Lang sollen sie leben!“ 

Wir waren sehr gerührt. Und für mich 
war das doch alles noch sehr neu und 
aufregend. 

Am ersten Tag nach unserer Ankunft 
spielten wir fast die ganze Zeit Bad¬ 
minton. Ich habe eine besondere Vor¬ 
liebe für dieses Spiel, und es macht uns 
immer viel Spaß. Wir lachen sehr viel 
dabei. 

Am nächsten Tag, nach unserer 
üblichen Gymnastikstunde, bekam ich 
plötzlich Lust, mal auf einem Motorrad 
zu fahren. Das hatte ich noch niemals 
getan, obgleich ich natürlich Fahrrad 
fahren kann. Der Schah erfüllte mir 
meinen Wunsch sofort. Als das Rad ge¬ 
bracht wurde, half er mir hinauf mit den 


warnenden Worten: „Sei vorsichtig und 
fahre nicht zu schnell.“ 


Ich sauste mit Vollgas davon. Es war 
eine aufregende Sache für mich, den 
beißenden Fahrtwind auf meinem Ge¬ 
sicht zu spüren. Und ich hatte das Ge¬ 
fühl, eine richtige Motorradexpertin zu 
sein. 


So kam ich mir jedenfalls vor, als ich 
die ersten beiden Runden gefahren war. 
Aber dann geschah es. 

Beim dritten Male, gerade als ich an 
meinem Mann vorbeifuhr, rutschte ich 


Wahrscheinlich habe ich mich in die¬ 
sem Augenblick mehr auf ihn als auf 
mein neues „Spielzeug" konzentriert. 

Das Motorrad flog in die eine Rich¬ 
tung — ich in die andere. Minutenlang 
herrschte entsetzliche Aufregung. Alle 
kamen zu mir gerannt. Nur der Kaiser 
blieb stehen und beobachtete in Ruhe, 
was geschah. 



Vollendet ist die Natur 


Die Gaben, die sie gewährt, rein zu genießen, ist der Schlüssel zur reinen Freude. 



* 


Die Sortenbezeichnung ERNTE 23 verbürgt eine Mischung 
feinster, reinster Naturprägung. 


VON HÖCHSTER REINHEIT 
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Flitterwochen 
mit dem Schah. 




Einen erbitterten Kampf gegen eine anscheinend un¬ 
besiegbare Macht führt die amerikanische Marine auf 
Midway Island, einem Luftstützpunkt im Pazifik. Seit 
Jahr und Tag nisten und leben dort etwa 420 000 Alba¬ 
trosse, die den Flugverkehr der Militärmaschinen aufs 
äußerste gefährden. Allein im letzten Jahr wurden 
durch diese eleganten und freundlichen, aber sehr kurz¬ 
sichtigen Vögel etwa 500 Zusammenstöße bei den 
Start- und Landemanövern verursacht, deren Schäden 
den amerikanischen Steuerzahler rund 156 000 Dollar 
kosteten. Der Befehlshaber des Stützpunktes war ver¬ 
zweifelt. Aber was die Marine auch unternahm, dieser 
Gefahr für Piloten und Maschinen Herr zu werden, 
schlug fehl. Die Albatrosse waren nicht kleinzukriegen. 


Die Unbe¬ 
siegbaren 


Keine Angst... 

Mit Protestgeschrei bedachten die dickköpfigen Insel¬ 
bewohner alle Aktionen der Marine. Zuerst versuchte ein 
Kommando, die unbequemen Widersacher zu erschlagen. 
Aber über den Schreibtisch des Stützpunktkommandanten 
fegte ein Briefsturm der Entrüstung. Dann versuchte man 
die Albatrosse in Flugzeugen zu evakuieren. Aber schon 
bald war die Hälfte der Verbannten wieder zurück, ob¬ 
wohl der weiteste Weg mehr als 8000 Kilometer betrug. 


Wer zuletzt lacht... 

Gefiederte Sieger. Als Experten endlich auf die Idee 
kamen, daß die Albatrosse die Insel nur bevorzugen, 
weil sie gern die Startbahnen der Flugzeuge benutzen, 
entsandte man ein Baubataillon zu einer anderen Insel, 
um eigens für die Albatrosse Startbahnen zu bauen. 
Auch dieser Versuch schlug fehl. Gegen Albatrosse 
ist eben kein Kraut gewachsen. Jetzt haben die Herren 
der Marine resigniert und den Kampf aufgegeben. 


wir lachten dann alle darüber, und der 
Abend verlief sehr nett. 

Die größte Freude für mich seit unserer 
Rückkehr bestand darin, unsere bevor¬ 
stehende Reise nach Schweden mit 
meinem Mann zu besprechen und dafür 
Pläne zu machen. Ich liebe Europa und 
alle die herrlichen Länder, und ich bin 
schon ganz aufgeregt bei dem Gedanken, 
daß wir im Frühjahr eine so schöne Reise 
machen werden. 

Der schwedische Premierminister Tage 
Erlander und seine Frau kamen zu uns 
zum Mittagessen. Bei dieser Gelegen¬ 
heit lud er uns zu einem Staatsbesuch 
Anfang Mai nach Stockholm ein. Wir 
beabsichtigen, diese Gelegenheit zu be¬ 
nutzen, um auch andere Länder Europas 
zu besuchen. Nach Italien wollen wir zur 
Zeit der Olympischen Spiele fahren. 

Es ist wirklich wunderschön, Kaiserin 

Etwas Wunderbareres hätte es für 
mich nicht geben können. Aber nicht 
etwa nur deshalb, weil ich Kaiserin ge¬ 
worden bin, sondern vor allem deshalb, 
weil ich die Frau des Schahs bin. 

Ich liebe meinen Mann von ganzem 

Seit meiner Heirat fühle ich mehr und 
mehr, daß er mein Ideal ist. Er ist so 
großzügig und lieb zu mir. Und in letzter 
Zeit hat er mir auch häufig gesagt, daß 
er mich sehr, sehr liebt, mehr als irgend 
jemand anders in seinem Leben. Schon 
vor unserer Hochzeit hatte er Jour¬ 
nalisten gegenüber erklärt, er heirate 
diesmal „aus menschlichen Gründen, 
nicht nur aus Staatsgründen oder zur 
Weiterführung seiner Dynastie“. 

Das macht mich sehr stolz ... 

Ich verstehe ihn, so wie auch er mich 
versteht. Ich kenne seine Probleme, und 
ich bin mir auch meiner Aufgaben be¬ 
wußt. Ich will ihn glücklich machen, und 
ich muß für ihn dasein, wenn ec mich 
braucht. Vielleicht wird er manchmal 
auch meinen Rat benötigen. 

Meine eigene Familie ermahnt mich 
ständig, „vernünftig zu sein". Immer 
wieder erinnern mich meine Angehöri¬ 
gen daran, daß ich ein einfacher Bürger 
aus dem Volk bin, daß ich nur eine 
kleine Studentin in Paris war. Niemals 
darf ich etwas tun, das den Schah un¬ 
glücklich machen würde. Ich muß ihm 
eine gute Frau sein. Ich muß meinem 
Mann helfen. Und ich muß unserem Volk 
helfen. 

Ich habe in meiner Position Aufgaben 
zu lösen und Pflichten zu erfüllen 

Niemals darf ich vergessen: Ich muß 
ein anständiger Mensch sein. 

Ich möchte einem Thronerben das 
Leben schenken. Dies ist mein größter 
Wunsch, und ich bete zu Gott, er möchte 
ihn mir in Erfüllung gehen lassen. 

Der Schah sagt mir, ich sei ihm eine 
sehr gute Kameradin. Er sagt, ich bringe 
ihn oft zum Lachen, und er amüsiert sich 
über mich. Ich versuche gariz bewußt, 
ihn zum Lachen zu bringen, wenn immer 
dafür der geeignete Augenblick da ist. 

Vor kurzem nahm er ein Schmuck¬ 
kästchen aus seiner Tasche und sagte: 
„Dies ist für dich." 

Angehörige meiner Familie standen 
um uns herum. Ich öffnete das Kästchen. 
Darin befand sich ein unwahrscheinlich 
schöner und kostbarer Ring. Es war der 
größte blaue Diamant, den ich je in 
meinem Leben gesehen habe, und ich 
schaute ihn an, ohne ein Wort zu sagen. 

Der Schah wartete offensichtlich dar¬ 
auf, daß ich mich bedankte. 

Aber ich schwieg. 

„Was ist denn?" fragte er schließlich. 
„Gefällt er dir nicht?" ' 

„Oh, er sieht ja schon schön aus“, sagte 
ich. „Aber wie schade, daß du es dir nicht 
leisten kannst, mir einen echten Brillan¬ 
ten zu schenken." 

Der Schah lachte laut und herzlich und 
konnte sich kaum beruhigen. 

„Niemand außer dir käme auf die 
Idee, so etwas Herrliches zu sagen." Da¬ 
bei sah er mich ganz stolz an. 

Und ich werde alles daransetzen, daß 
er glücklich ist und stolz auf mich bleibt. 
Nach meinem ersten Monat als Kaiserin 
von Persien glaube ich, auf dem besten 
Wege dazu zu sein. @5 
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Einen stillen, heldenhaften Kampf führt die Ärztin Eva Asam um das Leben 
zweier junger Menschen: Die schwerkranke Anke scheint dem Tode verfallen, 
die junge Schauspielerin Sylvia hat versucht, ihr Leben wegzuwerfen. Sie 
glaubt, daß ihre Liebe zu dem berühmten Regisseur Mark Hartmann hoff¬ 
nungslos ist . . . Von dieser Tragödie ihrer Tochter ahnt die ruhmsüchtige 
Marisa Herzog nichts. Sie träumt nur von einer prunkvollen Hochzeit und 
einer glanzvollen Karriere Sylvias. Da reißt sie ihr Mann, Jacques Herzog, 
in die Wirklichkeit zurück: „Sylvia hat einen Selbstmordversuch unternommen." 


D as Gesicht von Marisa Herzog ver¬ 
färbt sich unter der Schminke. Fahl 
liegt sie in den Polstern des schwe¬ 
ren Wagens. 

Eben noch hat sie sich wie im siebten 
Himmel gefühlt, hat ihre Tochter Sylvia schon 
als strahlende Braut am Arm des berühmten 
Regisseurs Hartmann gesehen. 

Und jetzt? 

Jetzt geht es um das Leben ihres Kindes ... 
Es klingt wie ein Aufschrei, als Marisa 
Herzog ihren Mann fragt: „Ist sie in Lebens¬ 
gefahr? So rede doch endlich, Jacques ..." 

„Das Schlimmste scheint vorbei zu sein", 
sagt ihr Mann. „Sie liegt in der Morbach¬ 
klinik. Hartmann hat sie eingeliefert." 

Sofort kommt wieder Leben in das Gesicht 
der Herzogin. Ja, ihre Stimme klingt fast 
triumphierend, als sie wiederholt: „Hartmann 
hat sie eingeliefert. Also doch ..." 


Energisch zieht sie ihren Mann zu sich in 
den Wagen. 

„Jacques", sagt sie eindringlich, „wir dür¬ 
fen jetzt nicht den Kopf verlieren. Alles hängt 
davon ab, daß wir jetzt richtig handeln." 

„Zuerst müssen wir zu Sylvia", wirft der 
Mann ein. 

„Wir fahren in fünf Minuten. Aber vorher 
höre mir sechzig Sekunden zu." Ihre Hände 
umklammern seine Schultern. Beschwörend 
hält sie seinen Blick fest. 

„Sylvia wird die Sache in ein paar Tagen 
hinter sich haben“, sagt sie. „Und dann mach' 
ich eine Erholungsreise nach Ägypten mit 
ihr. Das ist der rein private Charakter der 
Sache. Aber nun zum andern. Was sich da 
gestern nacht abgespielt hat, kannst du dir 
an den Fingern abzählen. Der Hartmann ist 
ein Mann und kein verliebter Pennäler. Und 


unsere Sylvia ist immer noch ein törichtes 
Kind. Weiß Gott, Herzog, von wem sie das 
hat..." 

Sie seufzt resigniert. 

„Was in der vergangenen Nacht geschah, 
ist ungefähr klar", fährt sie fort. „Ich meine 
die Ouvertüre. Die hat der Hartmann be¬ 
stritten. Daß ihn die Fortsetzung der Ge¬ 
schichte nicht begeistert, ist auch sicher. Und 
deswegen müssen wir, du und ich, jetzt ein- 
greifen, bevor die Sache restlos schief¬ 
geht." 

Mit unsicher fragenden Augen schaut 
Herzog seine Frau an. 

„Wir dürfen dem Hartmann keine Zeit las¬ 
sen, sich aus der Affäre zu ziehen. Die An¬ 
gelegenheit muß publik werden, verstehst 
du? Dann muß er sich einfach um sie küm¬ 
mern, wenn er das Publikum nicht zum Feind 
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Barbara beugt sich in den Wagen. „Joachim .. 
flüstert sie kaum hörbar. Der Mann mit der 
dunklen Brille wendet langsam den Kopf zur 
Seite. Seine Augen sind blicklos. Nie mehr wird 
Joachim Lucius seine Frau sehen können . . . 
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Ganz unter uns: 


der 


Matsch 


Ungarisch... 

Marika Rökks ständiger Begleiter Fred 
Raul hat bei all seinen Vorzügen doch 
einen Nachteil, den Marika oft schmerz¬ 
lich empfindet: Fred spricht keine Silbe 
Ungarisch. Das hat für ihn allerdings das 
Gute, dafi er den ungarischen Tempera¬ 
mentsausbrüchen Marika Rökks stets ein 
freundliches Gesicht entgegensetzen 
kann. Marika, die darunter leidet, so 
selten Ungarisch zu hören, verlangte 
jetzt in einem Hamburger Schallplatten¬ 
geschäft etwas „Ungarisches". Sie meinte 
eine Sprechplatte und war sehr erstaunt, 
als ihr die Verkäuferin ungarische 
Rhapsodien vorlegte. 

Amerikanisch... 

Frank Sinatra hat die Fähigkeit, 32 Takte 
hintereinander zu singen, ohne zu 
atmen. „Das ist ein alter Indianertrick", 
behauptet er. Frankieboy ist ein stein¬ 
reicher Mann. Sein jährliches Einkom¬ 
men: rund 8 Millionen Mark. Als der 
„begehrteste Junggeselle der Welt“ vor 
kurzem gefragt wurde, warum er sich 
nach seiner Scheidung von Ava Gardner 
nicht wieder verheiratet habe, gab er zur 
Antwort: „Die amerikanische Frau ver¬ 
braucht die Nerven und das Geld von 
sechs Ehemännern, bis sie alle Klei¬ 
dungsstücke besitzt, die sie für unent¬ 
behrlich hält. Das ist nichts für mich ..." 

Viel umworben: Barbara Valentin. Bei 

der Eröffnung eines Nachtklubs in Beirut 
waren zwei Söhne König Ibn Sauds so 
von Barbara begeistert, daß sie ihr wert¬ 
volle Ringe und eine kostbare Puder¬ 
dose verehrten. In einem italienischen 
Film spielt Barbara Valentin jetzt zum 
erstenmal eine Hauptrolle. Sie hat ein 
verführerisches Dienstmädchen darzu¬ 
stellen. 

* 

„Der Teufel lockt mit Liebe" heißt ein 
Film, der jetzt in München abgedreht 
wurde. Bei einem zu Ehren der weib¬ 
lichen Hauptdarstellerin Belinda Lee 
gegebenen Abschiedsessen kreierte die 
attraktive Belinda eine neue Gesell¬ 
schaftsmode: Sie erschien in einem 
himmelblauen Trainingsanzug. 


NEUE 





Garderobe, die ihr der Produzent des 
Films „Die zwei Gesichter des Dt. Jekyll“ 
zur Verlügung stellte. Die 29jährige Eng¬ 
länderin hatte sich beschwert, weil sie 
sich bei den Außenaufnahmen hinter 
einer spanischen Wand praktisch im 
Freien umkleiden mußte. Die zu den 
meistbesdiäftigten Filmstars der Welt 
gehörende Dawn Addams forderte kate¬ 
gorisch: „Laut Vertrag habe ich An¬ 
spruch auf eine angemessene Garderobe.“ 


Kollegen halfen 

Seit dem Film 
„Harte Männer, 
heiße Liebe“ ist 
| die einst so be¬ 
kannte Filmschau¬ 
spielerin Jaester 
I Naefe nicht mehr 
auf der Leinwand 
| erschienen. Eine 
recht heimtük- 
kische Muskel¬ 
krankheit warf sie vor längerer Zeit 
aufs Krankenlager. Jetzt wurde sie zum 
erstenmal vorübergehend aus dem 
Krankenhaus entlassen. Vorher hatten 
Kollegen über 7000 Mark für die in Not 
geratene Wienerin gesammelt... 


rolle in dem Film „Gefährliches Gepäck". 
Als eine Szene gedreht wurde, in der 
eine Statistin eine Strip-tease-Tänzerin 
darstellt, erhob der amerikanische Star 
Einspruch: „Das muß ganz anders ge¬ 
macht werden.“ Mitzi ließ sich ein 
Kostüm anfertigen und zeigte dann der 
Statistin und dem Regisseur, wie eine 
Strip-tease-Tänzerin aufzutreten hat. 
Mitzi hat darin Erfahrung: Früher ver¬ 
diente sie sich ihr Geld als Show-Girl. 


Die Baker-Puppe. Lys Assia (links) besuchte 
in New York Josephine Baker, die dort mit 
einer Pariser Revue gastiert. Für Josephines 
fünfjährige Adoptivtochter Dominique brachte 
Lys eine Puppe mit, die Josephine Baker mit 
ihrem legendären Bananengürtel darstellt. 


* 


I 







Zuspruch 


Curd Jürgens und Ehefrau Simone Bicheron vor ihrem Schweizer Guts- 
“ hol, wo Curd sich mit der Aufzucht fettarmer Schweine befaßt und dabei 
gute Erfolge erzielt. Einen großen Triumph verspricht sich Curd Jürgens auch von seiner Schall¬ 
platte mit der Wildwestballade „Blacky Jones" und dem Atrika-Song „Marjanah Keh", die 
gerade aufgenommen wurde. Dabei wollte Curd zunächst gar nicht singen. Erst der Zuspruch 
seiner Frau hall ihm über seinen Komplex hinweg, „eigentlich doch kein Sänger zu sein". 


Aufgeschnappt und 
aufgeschrieben 


• ln aller Stille hat Joachim Fuchsberger 
seine neue Villa in Grünwald bei München l 
bezogen. Aus Angst vor den begeisterten 
Fans ließ „Bladcie“ nur seine engsten Freunde 
von dem Wohnungswechsel wissen. 

9 Pier Angeli und Vic Damone haben nach 
ihrer Scheidung bald Ersatz gefunden: Pier 
Angelis neuer Verehrer ist Buddy Bregman, 
und Vic Damones zukünftige Frau ist die 
Schauspielerin Corlyn Chapman. 

9 Das atemberaubende Kleid, das Jayne 
Mansfield in ihrem englischen Film „Zu heiß 
zum Anfassen“ trägt, werden die Amerikaner 
nicht zu sehen bekommen. Die Zensujbehör- 
den der Vereinigten Staaten verfügten, daß 
Jaynes Szenen in diesem Kleid aus dem Film 
herausgeschnitten werden müssen. 

9 Zum erstenmal in ihrem Leben hat Lana 
Turner die Haarfarbe gewechselt: Statt Blond 
trägt sie dunkles Haar mit geschickt verteil¬ 
ten hellen Strähnen. 

9 Nadja Tiller überreichte ihrem Ehemann 
Walter Giller ein Privat-Diplom von Ober¬ 
schwester Toni aus Hamburg, die Walter in 
der Säuglingspflege unterwies. Dieses Diplom 
hängt jetzt im Kinderzimmer der Gillers in 
Lugano. 

9 Lotar Olias, Komponist der „Freddy-Mil- 
lionen-Erfolge“, glaubt in seinem Schützling 
Freddy Quinn den „Marlon Brando des deut¬ 
schen Films“ gefunden zu haben. 

9 Danny Miller, der neue Tarzan Holly¬ 
woods, hat die traditionelle Filmgarderobe 
des Urwaldmenschen geändert: An Stelle der 
berühmten Pantherlellhöschen trägt er einen 
ledernen Lendenschurz. 
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„Morgen fängt 
dein Leben an" 


haben will. Trommle rasch hier in 
Geiselgasteig ein paar Journalisten zu¬ 
sammen. Wir können die Herren gleich 
im Wagen mit zur Klinik nehmen. Beeil 
dich, Jacques, damit wir losfahren kön¬ 
nen. Ich möchte ganz schnell mit dem 
dummen Kindchen reden. Schließlich bin 
ich ja ihre Mutter ..." 

Während sich Jacques Herzog, Im- 
poiteur von Südfrüchten, auf die Suche 
nach Journalisten macht, öffnet Marisa 
ihr Schminkköfferchen, pudert sich sorg¬ 
fältig das Gesicht, zieht die Lippen nach, 
rückt sich den neuen Modellhut zurecht. 

Denn es kann ja sein, daß man sie am 
Krankenbett ihrer Tochter fotografieren 
wird . . . 


Schwester Margret ist erst seit einigen 
Monaten in der Morbachklinik. 

Sie sitzt am Empfang. Sie und ihre 
Kollegin Susanne Werner lösen sich 
einander ab. 

Susanne Werner hatte Nachtdienst und 
schläft jetzt. Aber sie hat Margret nach¬ 
drücklich eingeschärft: „Wenn Besuch 
für die kleine Herzog kommt, dann 
wecke mich sofort." 

Margret ist gerade dabei, den Pudding 
auszulöffeln, den es beim Mittagessen 
als Nachtisch gab, da fährt ein Wagen 
in den Hof der Klinik ein. 

Die Schwester weiß sofort: das kön¬ 
nen nur die Herzogs sein. Denn es ist 
schon fast eine Stunde vergangen, seit 
der diensthabende Arzt Dr. Koch mit dem 
Vater des Mädchens gesprochen hat. 

Margret wirft den Löffel auf den Tisch, 
läuft hinaus auf den Gang, hetzt die 
Treppen hoch, stürmt in das Schwestern¬ 
zimmer. 

„Schwester Susanne! Schwester Su¬ 
sanne . . ." Sie rüttelt die Schlafende 
aufgeregt am Arm. „Kommen Sie schnell! 
Die Eltern von der Herzog sind da.“ 

Susanne ist im Nu auf den Beinen, 
rennt zum Spiegel, steckt mit fliegenden 
Händen den weißen Kragen um und 
reißt die Schürze vom Haken. 

„Ith komme, Margret .. .", ruft sie. 
Schließlich hat sie ja Hartmann ver¬ 
sprochen, auf jeden Fall aufzupassen, 
wenn Besuch für Sylvia Herzog kommt. 

Schon auf der Treppe hört Susanne 
ein erregtes Stimmengewirr. Drunten in 
der Halle steht Dr. Koch inmitten einer 
aufgeregt gestikulierenden Gruppe. 

Abwehrend hebt er die Arme. 

„Gnädige Frau! Damit kein Mißver¬ 
ständnis entsteht, wiederhole ich Ihnen 
noch einmal: Sie und Ihr Gemahl kön¬ 
nen Ihre Tochter selbstverständlich 
sehen“, sagt er. „Diesen Herren aber...", 
der Arzt weist auf die drei .Begleiter der 
Familie Herzog, „. . . muß ich den Zu¬ 
tritt ins Krankenzimmer leider so lange 
verwehren, solange der Zustand der 
Patientin ernst ist. Ich hoffe, Sie 
verstehen den ärztlichen Standpunkt 
und ... es ist ja schließlich nur in Ihrem 
eigenen Interesse“, fügt Dr. Koch erregt 

„Unsere Interessen zu wahren, können 
Sie getrost mir überlassen", antwortet 
Marisa Herzog spitz. 

Zwei der Reporter scheinen sieh da¬ 
mit abzufinden, daß sie nicht zu Sylvia 
vorgelassen werden. Der dritte geht 
ganz nah an den Arzt heran. „Seien Sie 
doch nicht zimperlich*,-sagt er vertrau¬ 
lich. „Lassen Sie uns mal ein paar Mi¬ 
nuten zu der Kleinen reinschauen ..." 

Koch schüttelt energisch den Kopf. 
„Unter keinen Umständen." 

„Das wollen wir mal sehen!“ ruft Frau 
Herzog mit schriller Stimme. „Ich ver¬ 
lange sofort mit Professor Morbach zu 
sprechen.“ 

„Der Herr Professor ist zur Zeit nicht 
in der Klinik“, erwidert der Arzt. 

„Marisa, die Herren können vielleicht 
dann morgen ...," mischt sich jetzt ihr 
Mann ein. „Laß uns doch erst mal 
sehen, wie es mit Sylvia steht.“ 



















Das richtige Datum am richtigen Platz 



Ref 2849 Seamaster Calendar, mit Lederband, automatisch, wasserdicht, stoßgesichert, antimagnetisch, mit Datum: 18 kt Gold 
DM 760.—. Edelstahl mit 14 kt Goldhaube DM 435,—. Edelstahl DM 347,—. Weitere Seamaster-Modelle ohne Kalender: in 
Gold ab DM 598,—, in Edelstahl ab DM 287,—. 


Seamaster Calendar 

praktisch und präzise 

Schluß mit der täglich so oft wiederholten 
Frage nach dem Datum! Ob auf Reisen oder im 
Geschäft, bei Tag oder bei Nacht; ein einziger 
Blick auf das Zifferblatt Ihrer Seamaster Calendar 
genügt, und Sie wissen nicht nur die genaue Zeit, Sie 
wissen auch das richtige Datum. Täglich um Mitter¬ 
nacht wechselt automatisch das Datum auf Ihrer Uhr. 

Die Seamaster Calendar hat — wie jede 
Seamaster — eine Widerstandsreserve, die Sie ver¬ 


mutlich nie völlig in Anspruch nehmen werden. 
Weder rasch wechselnde Temperatur- und Druck¬ 
unterschiede noch Staub und Salzwasser können das 
äußerst präzise automatische Seamasterwerk schädi¬ 
gen. Unermüdlich gibt die Seamaster die genaue Zeit. 

Deshalb wird auch Ihnen diese Omega das 
Gefühl der Sicherheit und Verläßlichkeit. gehen, 
sobald sie sich in ihrer klargeschnittenen Form um 
Ihr Handgelenk schmiegt. 


OME GA 


OMEGA HAT DAS VERTRAUEN DER WELT 











„Morgen fängt dein Leben an" 


»Frau Herzog', mault ein Reporter im 
grauen Dufflecoat, „ich bin mitgekom¬ 
men, weil Sie mir eine tolle Story ver¬ 
sprochen haben. Und was habe ich jetzt? 
Eine Fünfzeilenmeldung..." 

„Schreiben Sie, daß man in dieser 
skandalösen Klinik einer Mutter ver¬ 
wehrt, ans Bett ihres schwerkranken 
Kindes zu kommen', schreit Frau Her¬ 
zog hysterisch. 

Aus einer der Türen späht Schwester 
Heriberta. Sie legt warnend den 
Finger an den Mund und geht auf die 
Gruppe zu. 

„Aber ich bitte Sie, das ist hier ein 
Krankenhaus", sagt sie vorwurfsvoll. 
„Nehmen Sie doch Rücksicht auf die 
Schwerkranken ..." 

Während alle durcheinanderreden, 
löst sich unbemerkt der Fotoreporter 
im Dufflecoat aus der Gruppe und geht 
suchend den Gang entlang. 

Plötzlich stößt er die Tür auf, aus der 
die Schwester eben gekommen ist, und 
reißt seine Kamera mit Blitzlicht hoch. 

Im selben Augenblick flammt es hell 
auf. 

Und dann noch einmal... 

Noch bevor Dr. Koch den Fotografen 
erreicht hat, steht Schwester Susanne 
neben ihm. Wütend versucht sie, dem 
Mann die Kamera zu entreißen. 

Aber der grinst nur. Der Apparat 
hängt an einem Lederriemen an seinem 
Hals. 

Der Schwester schießen Zornestränen 
in die Augen. 

„Er darf nicht, Dr. Koch!“ schreit sie 
dem Arzt entgegen. „Niemand darf hier 
fotografieren . . . Herr Hartmann hat 
mich auch ausdrücklich darum ge¬ 
beten ..." Ihre Stimme klingt ganz ver¬ 
zweifelt. 

Dr. Koch drängt den Fotografen aus 
dem Gang in die Halle zurück. „Rufen 
Sie die Polizei, Schwester Susanne! Das 
ist Hausfriedensbruch.“ 

Nur noch mühsam beherrscht, wendet 
sich der junge Arzt dem Ehepaar Her¬ 
zog zu. 

„Unter diesen Umständen sehe ich 
mich leider gezwungen, auch Ihnen bis 
zur Rückkehr von Professor Morbach 
das Haus zu verbieten." 

„Ich werde mit dem Staatsanwalt 
wiederkommen, darauf können Sie sich 
verlassen", sagt Marisa Herzog mit ver¬ 
zerrtem Gesicht, während sie auf den 
Ausgang zugeht. 

Unter der Tür nimmt sie den Foto¬ 
reporter am Arm: „Haben Sie das ge¬ 
hört? Herr Hartmann erlaubt nicht, 
meine Tochter zu fotografieren. Schrei¬ 
ben Sie sich das auf, mein Freund. Das 
wird noch ein Nachspiel haben.' 

Mühsam seine Erregung niederkämp¬ 
fend, geht Dr. Koch hinter Schwester 
Susanne ins Empfangszimmer. 

„Jetzt brauche ich eine Zigarette. 
Habt ihr ein Streichholz, Kinder?" 

Aber Schwester Heriberta streckt den 
Kopf zur Tür herein und bittet Dr. Koch 
auf den Gang hinaus. „Herr Doktor, 
einen Augenblick ..." 

Mit lautlosen Schritten geht sie neben 
dem Arzt her den Gang entlang. Vor Zim¬ 
mer elf bleibt sie stehen. 

„Der Kerl war im falschen Zimmer und 
hat die Livonius fotografiert", sagt sie. 
„Eben hatte sie das Bewußtsein wieder¬ 
erlangt. Ich fürchte, daß der Schreck ..." 

„Verdammte Bande“ flucht Dr. Koch. 
„Ich schaue sofort nach ihr. Fragen Sie 
Fräulein Dr. Asam, ob sie kommen 
kann. Bei ihr beruhigt sie sich am 
schnellsten. Der Teufel soll das Pack 
holen“, knurrt er noch, bevor er 
hineingeht.. . 

Draußen, vor der Klinik, steht hilf¬ 
los Jacques Herzog. Sein Gesicht wirkt 
verstört. 

Er ist hergekommen, um Sylvia zu 
sehen und von den Ärzten genaue In¬ 
formationen über ihren Zustand zu be¬ 
kommen. Er möchte wissen, was er hof¬ 
fen darf .und wieviel er fürchten muß. 
Nun weiß er nicht mehr als zuvor. Und 
das alles, weil Marisa den Selbstmord¬ 


versuch Sylvias unbedingt für einen 
Reklamefeldzug ausschlachten wollte. 

Unschlüssig wendet sich Jacques Her¬ 
zog noch einmal um, macht ein paar 
zögernde Schritte auf den Zugang der 
Klinik zu. Zugegeben, Marisa ist tüch¬ 
tig und weiß immer, wie man die Dinge 
am besten anpackt... denkt er. Aber in 
diesem Fall...? 

„Beeil dich, Jacques", ruft seine Frau 
vom Auto her, mit einer Stimme, die 
keinen Widerspruch duldet. „Wir müs¬ 
sen jetzt handeln ..." 

Der Mann zuckt zusammen ... und 
steigt dann gehorsam ein. 

Während der Wagen anfährt, sagt Frau 
Herzog zu dem Reporter im Dufflecoat: 
„Sie sichern mir die Schlagzeilen in der 
nächsten Ausgabe, und ich garantiere 
Ihnen die Fortsetzungen der Hartmann- 
Herzog-Story, morgen, übermorgen, 
nächste Woche, solange Sie wollen. Sie 
werden zufrieden sein." 

Ihre Stimme ist vor Tatendrang ganz 
heiser... 


Als Eva Asam das Zimmer von Anke 
Livonius betritt, geht Dr. Koch ihr leise 
entgegen. 

„Sie ist eben furchtbar erschreckt wor¬ 
den", flüstert er ihr zu. Er schildert Eva 
Asam, was vorgefallen ist, und wendet 


sich dann zum Gehen. „Ich schau noch 
mal rasch nach der kleinen Herzog", 
sagt er. 

Eva nickt ihm zu und geht leise zum 
Krankenbett hinüber. 

Anke Livonius liegt bewegungslos in 
den Kissen. So wächsern, so starr, daß 
die Ärztin zuerst erschrickt. 

Schnell beugt sie sich zu der Kranken 
hinunter. 

Der Tod hat dieses Gesichtchen mit 
seiner grausamen Hand schon so ge¬ 
zeichnet, daß fast kein Merkmal des Le¬ 
bens mehr auf ihm zu sehen ist. 

Dieser kleine, dünne, gequälte 
Atem... das ist alles. Und einmal — 
Eva Asam weiß, daß das sehr bald sein 
kann — wird diese schmale Brust sich 
nicht mehr heben und senken. Die 
dunkle Hand des Todes wird den 
kleinen Atem verlöschen. 

Mit brennenden Augen starrt Eva 
Asam auf das Mädchen. Statt der Be¬ 
reitschaft, dieses Kind aufzugeben, hat 
sie das wilde, verzweifelte Gefühl, Anke 
festhalten zu müssen um jeden Einsatz, 
um jeden Preis. 

In diesem Augenblick steckt Schwe¬ 
ster Susanne den Kopf zur Tür herein. 

„Verzeihen Sie, Frau Doktor“, flüstert 
sie. „Da ist ein Mann mit einem Brief, 
den er Ihnen nur persönlich übergeben 
darf. Ich hab' es zuerst nicht gewagt, Sie 
herauszubitten. Ich habe ihm gesagt, 
daß er später kommen soll, aber er läßt 


sich einfach nicht abweisen. Jetzt wartet 
er bei uns im Empfangszimmer ...“ 

Befremdet geht Eva Asam hinter der 
Schwester den Gang entlang. 

Der Mann trägt einen schwarzen 
Lodenmantel und eine schwarze Mütze. 
Als er die Ärztin sieht, springt er sofort 
auf. 

„Frau Doktor Asam?" 

Eva nickt ungeduldig. 

Der Mann streckt ihr einen großen 
Umschlag hin. „Ich soll Ihnen das per¬ 
sönlich übergeben", sagt er. 

Zögernd nimmt die Ärztin das Kuvert 
entgegen. 

„An Fräulein Livonius, per Adresse 
Privatklinik Professor Morbach, Mün¬ 
chen 48, Lindenbuschstraße 2", steht 
darauf. 

Und auf der Rückseite statt des Ab¬ 
senders: „Von Frau Dr. Asam treuhän¬ 
derisch zu öffnen." 

Fragend wendet sich die Ärztin nach 
dem Mann um. Aber der ist bereits 
durch die Drehtür gegangen. 

Eva läuft ihm nach. „Hallo! Warten 
Sie ... wer schickt Sie denn ... ?* 

Der Mann wendet sich auf der Mitte 
der Treppe noch einmal um. „Steht alles 
drin, Frau Doktor!" sagt er und tippt 
grüßend an seinen Mützenrand. Dann 
geht er mit großen Schritten auf die 
Straße zu. 

Die Ärztin reißt den Umschlag auf. 

Einige Päckchen mit Scheinen liegen 
aufeinander. Ein jedes mit einem roten 


Kontrollband versehen. „DM tausend in 
zehn Hundertmarkscheinen" ist auf¬ 
gedruckt. 

Es sind drei Päckchen ... 

Und dabei liegt ein schmales Blatt. 
.Dieser Betrag ist für die Behandlung 
von Anke Livonius zu verwenden", 
steht in markanten Schriftzügen darauf. 
Sonst nichts. 


Dr. Eva Asam kennt nur einen, zu 
dem diese herrische Schrift paßt: Mark 
Hartmann ... 


Von der Isar herauf drängen dichte 
Nebel und verschlucken den Hang, die 
Sträucher und sogar die großen alten 
Bäume, die auf dem Kamm der Anhöhe 
vor der Morbach-Klinik stehen. 

Alle Geräusche sind wie in Watte 
verpackt. Nur das Krächzen der Raben 
dringt dann und wann aus dem nebel¬ 
erstickten Gelände. 

Von den Fenstern der Klinik aus läßt 
sich hinter der weißen Wand nichts 
mehr erkennen. Nach wenigen Metern 
scheint die Welt zu Ende. 

Und trotzdem ist sie nie näher an das 
Haus herangerückt als gerade an die¬ 
sem Tag... 

Am Nachmittag nämlich erscheint 
Marisa Herzog wieder in der Klinik. 
Diesmal ist ihr Gefolge an Reportern auf 
ein gutes Dutzend angewachsen. 



Wer hat das Geld geschickt? 


Professor Morbach, der gerade eine 
Operation hinter sich hat, führt sie in 
sein Zimmer. 

„Ich bitte Sie inständig, gnädige Frau, 
Ihre Tochter nicht durch den Besuch von 
Journalisten zu beunruhigen", sagt er. 
„Es geht um die Gesundheit, ja, um das 
Leben Ihres Kindes. Wir müssen das 
Schlimmste befürchten, wenn das Mäd¬ 
chen einen Schock erleidet." 

Marisa Herzog ist nicht zu überzeu¬ 
gen. „Ich bezweifle sehr", schreit sie un¬ 
beherrscht, „daß Sylvia so krank ist, wie 
Sie vorgeben. Diese Luminalvergif- 
tung... das ist doch nur ein Vorwand, 
um gewisse Vorgänge zu vertuschen.“ 

„Wollen Sie behaupten, daß wir Ihnen 
etwas verheimlichen?“ fragt der Pro¬ 
fessor mit gefährlich leiser Stimme. 

„Genau das behaupte ich. Sie stecken 
mit dem Hartmann unter einer Decke. Er 
will meine Tochter als Schauspielerin 
kaltstellen... und Sie helfen ihm 
dabei. Aber die Wahrheit wird doch ans 
Licht kommen. Schon morgen werden 
Sie sie in den Zeitungen lesen!“ schreit 
die Herzogin. 

Da geht Morbach zur Tür, öffnet sie 
und sagt: „Damit ist unsere Unter¬ 
redung beendet..." 

Am nächsten Tag waren bereits die. 
Schlagzeilen da. 

„DAS GEHEIMNIS DER MORBACH¬ 
KLINIK." 

„HAT SICH SYLVIA HERZOG WIRK¬ 
LICH VERGIFTET?" 

„WARUM LÄSST MORBACH DIE 
ELTERN NICHT ZU IHREM KIND?" 

Tagelang kam das Telefon der Mor¬ 
bach-Klinik nicht mehr zur Ruhe. Redak¬ 
tionen, Korrespondenten, Agenturen 
verlangten Auskünfte. 

Im Hörsaal der Universität passierte 
es, daß mitten in einer Vorlesung Mor¬ 
bachs ein Student schrie: „Lebt eigent¬ 
lich Sylvia Herzog überhaupt noch ...?" 

Professor Morbach hatte keine Wahl 
mehr. Er mußte in die Arena. 

Es gelang ihm, mit Hilfe von Gut¬ 
achten berühmter Internisten einen Ge¬ 
richtsbeschluß herbeizuführen, der den 
Eltern von Sylvia Herzog das Sorge- 
recht um ihre Tochter bis zu deren 
Wiederherstellung entzog... 

Einer aber hüllte sich immer noch in 
Schweigen: der Regisseur Hartmann. 


Zum drittenmal an diesem Tag zieht 
der Schneepflug über den Privatweg von 
Gut Degenau auf die fünf Kilometer ent¬ 
fernte Stettener Landstraße hinunter. 

Den ganzen Tag schon wartet man auf 
die Ankunft des Gutsherrn. Die Leute 
wissen, daß der Chauffeur vor drei Ta¬ 
gen nach Wien gefahren ist, um Joachim 
Lucius abzuholen. 

Lucius ist bei seinen Leuten beliebt. 
Viele Arbeiter waren schon bei seinen 
Eltern beschäftigt und fühlten sich mit 
dem Gut verwachsen. 

Die Leute wissen, daß Lucius eines 
der größten pharmazeutischen Werke 
Deutschlands gehört, sie fühlen sich auf 
Degenau krisensicher. £ 

Barbara Lucius steht am Fenster 
ihres Zimmers und starrt auf die Straße 
hinunter. 

Seit dem Nachmittag kehrt sie immer 
wieder an dieses Fenster zurück und 
sucht die Straße ab. Seit es dunkel ge¬ 
worden ist, weiß Barbara, warum 
Joachim noch nicht da ist. 

Er hat es so.eingerichtet, daß niemand 
sehen soll, in welchem Zustand er heim¬ 
kommt. Als der Mann, der jede Hoff¬ 
nung verloren hat, daß die Ärzte ihm 
das Augenlicht zurückgeben können. Als 
Blinder ... 

Barbara preßt die Stirn auf das kalte 
Fensterglas. 

Da steht sie und wartet, daß ihr Mann 
kommt. Und zugleich fürchtet sie sich 
davor, daß er kommt. 

Hinter der Frau im Zimmer ist es 
finster. Sie hat alle Lichter gelöscht. Das 
ganze Haus liegt im Dunkel. Vielleicht 
glaubt sie, daß sie ihr trauriges Schick¬ 
sal zudecken kann mit der Finsternis ... 

Drunten kommen zwei Gestalten aus 
dem Torbogen. Barbara erkennt den 
Traktorfahrer Hans in seiner dicken 
Lederjacke. Das Mädchen ist die Sofie 
aus der Küche. Die beiden lachen. Wie 
Rauch zieht ihr Atem in der kalten Luft 
ihren Gesichtern voran. —► 
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^Ä/issenschaftler erkannten, daß viele Haarschäden durch Vitaminmangel ent¬ 
stehen: Unserer Kopfhaut fehlt ein wichtiges Vitamin der B-Gruppe. Gerade 
das aber ist für gesunden Haarwuchs unentbehrlich. Die einzige Vitamin B- 
Alkoholverbindung, die von der Kopfhaut aufgenommen wird, ist das Panthenol. 
Dieser patentierte Wirkstoff, der Schuppen beseitigt, der den Haarboden ela¬ 
stisch und schuppenfrei erhält, der das Haar von der Wurzel her mit täglich 
neuer Lebenskraft versorgt - dieser Wirkstoff ist nur in PANTEEN enthalten. 

Vitales Haar beeindruckt 

Kräftiges, gesundes Haar bestimmt entscheidend den Eindruck, den ein Mann 
auf seine Umgebung macht. Man wirkt sympathisch, jung, gepflegt. Gesundes 
Haar läßt sich bis ins Alter erhalten, wenn der Haarboden durch regelmäßige 
Vitaminbehandlung funktionsfähig bleibt. Darum braucht Ihr Haar PANTEEN. 


PANTEEN - der vollen Pflege wegen! 


DM 3-45 i 5-85 
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„Morgen fängt dein Leben an" 


Vollkasko... 


Die Jungen sollen es schaffen ... 

Junge Leute müssen für ihren Sport begeistert werden. Das ist die Grundlage des 
Trainings bei Tennislehrer Kurt Pohmann (links). Er hat wesentlichen Anteil an den 
Erfolgen der |ungen deutschen Tennisgarde im vergangenen Jahr. Auch bei Kurt zu 
Hause ist Tennis Thema Nr. 1. Seine Frau Inge war mehrfach Deutsche Meisterin. 

Weil er zuwenig Englisch konnte, wurde 
in Chikago der deutsche Weltergewichts¬ 
boxer Stefan Redl zum Verlierer in 
seinem Kampf gegen den Amerikaner 
Carl Hubbard erklärt. Der Ringrichter 
hatte den Ringarzt nach der sechsten 
Runde aufgefordert, Redl zu fragen, ob 
er noch verteidigungsfähig sei. Aber der 
Deutsche konnte dem Wortschwall des 
Arztes nicht folgen und sah ihn deshalb 
verständnislos an. Der Ringrichter be¬ 
hauptete daraufhin, Redl sei völlig 
groggy und hob den Arm Hubbards 
zum Zeichen für Redls Niederlage. 


Geheimwaffe gegen den Sport.Zum dritten 
Male hat jetzt ein Feind des Sports in der 
italienischen Stadt Brigio den Inhalt 
mehrerer Kessel gekochter Spaghetti vor 
den beiden Toren des Fußballplatzes 
ausgekippt. Die Spieler rutschten darauf 
aus wie auf Schmierseife. Der Klub hat 
eine Belohnung für die Ergreifung des 
Täters ausgesetzt. Er sichert Diskretion zu. 


verlassen. 


Jetzt bleibt der Hans stehen, schaut 
sich kurz um, faßt dann das Mädchen 
um die Hüften, küßt sie. 

Barbara zwingt sich, von den beiden 
wegzuschauen. Sie kann den Anblick 
von verliebten Pärchen nicht mehr er¬ 
tragen, seitdem sie weiß, daß Joachim 
sie nicht mehr liebt. 

Nicht einmal abholen durfte sie ihn 
in Wien. Die Leitung der Klinik hatte 
ihr mitgeteilt, daß Joachim Lucius von 
seinem Fahrer Ziegler abgeholt werden 
wollte . . . und von niemand sonst. 

Zärtliche Bilder aus der Erinnerung 
schieben sich in Barbaras Bewußtsein. 
Bilder, die nur wenige Jahre zurück¬ 
liegen. Als er sie zum letzten Mal in 
seinen Armen hielt, liebte Joachim sie 
nicht weniger als das erste Mal. 

Und dann war er plötzlich nicht mehr 
ihr Mann ... 

Die Frau stöhnt leise auf. Immer, 
wenn sie daran denkt, und sie denkt 
Tag und Nacht daran, fängt ihr Herz 
ganz schnell zu klopfen an, und im 
Kopf beginnt ein brennendes Karussell 
sich zu drehen. 

Jetzt kommen Scheinwerfer auf den 
Gutshof zu. Barbara läuft die Treppe 
hinunter, als liefe sie um ihr Leben. Sie 
will an der Haustür sein, wenn der 
Wagen in den Torbogen einbiegt... 

Als sie unten ist, steigt Ziegler 
gerade aus und geht um den Wagen 
herum. Höflich begrüßt er Frau Lucius. 
Barbara hat keinen Blick für ihn. 

Sie reißt die Wagentür auf. 

„Joachim ...“ flüstert sie kaum hör- 

Sie beugt sich zu ihm und lehnt ganz 
sanft ihre Wange an die seine. Ihre 
Hände tasten nach seinen Schultern ... 

Einen Augenblick ist es ganz still. 

Joachim fühlt, wie seine Wange warm 


-len bei Olympi¬ 
schen Spielen gewann und als Be¬ 
rufsboxer zum offiziellen Herausfor¬ 
derer des Europameisters im Mittel¬ 
gewicht, Gustav Scholz, ernannt 
wurde, hat eine lukrative Versiche¬ 
rung abgeschlossen. Sollte er einmal 
schwer k.o. geschlagen werden, dann 
wird ihm fünf Jahre lang monatlich 
eine Rente von siebenhundert Mark 
ausgezahlt. Die Beiträge für die Ver¬ 
sicherung trägt das ungarische Kultus¬ 
ministerium. 

P Große italienische Fußballvereine 
können jetzt eine Versicherung gegen 
den Abstieg abschließen. Muß eine i 
Ende der Saison die Oberliga ! 
en, was gleichbedeutend mit 
geringeren Einnahmen in der folgen- j 
den Spielzeit ist, so zahlt die Ver- j 
Sicherung eine zuvor vereinbarte j 
Summe aus. 

Es sollte ein Witz sein, ver- J 
ärgerte aber viele Sport- i 
freunde: Der CSU-Abgeord- « 
nete Freiherr von Guttenberg 5 
bezeichnete auf einer Ver- i 
Sammlung in Kulmbach die i 
schwarzrotgoldene Flagge mit ? 
den olympischen Ringen als j 
„Brezelfahne". 


Keine Zeit zum 
Heiraten 

Die hübsche englische Leicht¬ 
athletin Mary Bignal, Sport¬ 
lerin des Jahres 1959, nimmt 
den Londoner Nebel nicht zur 
Kenntnis beim täglichen Trai¬ 
ning. Auch Heiratsanträge, die 
ihr aus allen Ecken des Com¬ 
monwealth zugingen, werden 
vorläufig nicht beantwortet. 
Mary will unbedingt eine Gold¬ 
medaille bei den Olympischen 
Spielen in Rom erringen. Sie hat 
gute Chancen dazu im Weit¬ 
sprung und im 80-m-Hürdenlauf. 


Bei Sylvia Herzog aber ist das Sta¬ 
dium erreicht, bei dem eigentlich der 
Lebenswille wieder einsetzen muß. 

Eva verbringt ihre kurze Freizeit am 
Bett der blutjungen Schauspielerin, doch 
trotz allen vorsichtigen Tastens findet 
sie keinen Lebensfunken, an dem die 
Glut sich wieder entfachen ließe. 

Ja, bis jetzt weiß sie ja nicht einmal 
genau, warum dieses Mädchen sein 
Leben so verzweifelt wegwerfen wollte. 

Sie weiß nur: es muß irgendwie mit 
Hartmann Zusammenhängen .. . 

An diesem Abend kommt die Ärztin 
mit einem festen Entschluß ins Kranken- 
z’-. ’ner. Sylvia Herzog liegt wie immer 
mit dem Gesicht zur Wand gekehrt. 

Oft hat die Ärztin in diesen Tagen 
an ihrem Bett gesessen. Hat Sylvias 
Haar gestreichelt und leise auf sie ein¬ 
geredet, heiter und freundlich, ernst und 
schwesterlich... 


Heute sagt Eva Asam, kaum daß sie 
die Tür hinter sich geschlossen hat, 
energisch: „Also, steh auf, Sylvia!" 


Ängstlich und fragend sind ihre 
braunen Augen auf sie gerichtet. Die 
Schwestern haben das schöne lange 
Blondhaar in zwei Zöpfe gebunden. 

Nichts in Evas Miene verrät jetzt ihr 
Mitleid mit dem verirrten Mädchen. Sie 
nimmt Sylvias Bademantel aus dem 
Schrank und wiederholt: „Nun komm 
schon!" 

Kühl und streng sind ihre Augen auf 
die junge Schauspielerin gerichtet. 

Da setzt sich Sylvia auf und versucht 
die Beine auf den Boden zu stellen. Be¬ 
vor sie zusammensackt, fängt die Ärztin 


Wenn sie ihr Experiment durchführen 
will, muß sie jetzt hart bleiben. Sie hängt 
Sylvia den Bademantel um, nimmt sie 
um die Hüfte und führt die Wankende 
behutsam zur Tür ... 

Draußen auf dem Gang geht Dr. Koch 
mit einem Ausruf des Erstaunens auf sie 
. Aber die Ärztin wirft ihm einen 
i und schüttelt ab- 


| „Guten Abend, meine Liebe", sagt er. 
j „Wir haben uns arg verspätet, nicht?" 
j Ganz sanft löst er sich von ihr, schiebt 
S sie fast unmerklich von sich. „Hast du 
c gedacht, daß wir heute überhaupt noch 
j kommen?" Seine rechte Hand tastet un¬ 
geduldig zum Wagenschlag hinaus, 
j „Ziegler, wo sind Sie denn ...?" 

! Der Fahrer greift fest nach Joachims 
; Hand. 

! Barbara richtet sich auf. Sie muß aus 
. der Wagentür, damit der Fahrer ihrem warnenden Blick 
! Mann heraushelfen kann. wehrend den Kopf. 

! Als er ausgestiegen ist, nimmt sie Verwundert sieht der Arzt, wie sie die 
! stumm seinen zweiten Arm. Tür von Zimmer elf öffnet Und die zit- 

Nach einer Sekunde streift er ihn ab. ternde Sylvia hineinführt. 

„Ich danke dir, Barbara, aber es geht .Da bring 1 ich dir Besuch, Anke“, sagt 
wirklich sehr gut.“ Er lacht ein wenig Eva Asam. „Das Mädchen ist bereits ge- 
auf. „Ja, es ist wirklich so. Du wirst es sund und langweilt sich sehr." Sie zwin-‘ 
nicht glauben, aber ich bin schon ein kert Anke zu. „Sie kann sich ein wenig 
ganz perfekter Blinder. Nicht wahr, nützlich machen und dir Gesellschaft 
Ziegler?" -*-*->»*■ 

„Es geht wunderbar, Herr Lucius", 
sagt der Fahrer beflissen und führt ihn 


r Haustür. 

Barbara blickt ihrem Mann nach, wie 
r aufrecht und hochgewachsen hinein¬ 


geht. Fast unmerklich 
Schritte. 

Jetzt fühlt sie, wie kalt es ihr ist. Sie 
fängt an zu zittern. Und ihre Füße sind 
wie angewurzelt auf dem Fleck, auf dem für das Experiment, das 
sie steht, hier im dunklen Torbogen. hat... 

Vom Zwinger her bellen 


leisten, nicht?" 

Die Ärztin rückt Sylvia einen Sessel 
zurecht und hilft ihr beim Hinsetzen. 
Dann geht sie zur Tür. 

„Laß dir etwas von ihr erzählen, 
Anke. Du bist noch sehr krank und 
darfst selbst nicht viel reden." 

Draußen vor der Tür würde die junge 
Ärztin am liebsten stehenbleiben und 
lauschen^ Sie trägt die Verantwortung 
- da gewagt 




Nächste Woche neue Sport-Pralinen 


Auffallend blaß und schmal ist die 
junge Eva Asam geworden. 

Die Klinik ist überbelegt, und der 
Professor, der an einem Vortrag für 
einen Ärztekongreß arbeitet, wird emp¬ 
findlich vermißt. 

Der Fall Livonius beansprucht die 
Ärztin mehr denn je. 

Sie korrespondiert mit Kapazitäten 
des In- und Auslandes, schickt präzise 
Berichte und vertieft sich in neuartige 
Therapien. Die dreitausend Mark, die 
von unbekannter Seite für Anke ge¬ 
geben wurden, haben ihr neue Möglich¬ 
keiten erschlossen, und sie verzichtet 
auf keine noch so geringe Chance für 
das todkranke Mädchen. 


Als sie Sylvia nach einer halben 
Stunde abholt, streckt Anke dem Mäd¬ 
chen die abgezehrte Hand hin. 

„Auf Wiedersehen", flüstert Sylvia 
scheu. 

„Das wäre schön ..." sagt Anke mit 
einem traurigen Lächeln. 

Draußen vor der Tür bleibt Sylvia 
Herzog stehen. 

„Warum hat sie das gesagt, was meint 
sie damit, Frau Doktor?" fragt sie leise. 

Ernst erwidert Eva Asam ihren Blick. 

„Sie weiß es nicht, ob sie dich wirk¬ 
lich noch einmal wiedersieht. Sie kann 
doch morgen tot sein.“ 

Sylvia lehnt sich an die Wand. 

„Können Sie ihr denn nicht helfen?" 
stammelt sie. 

„Ich glaube nicht." 
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„Morgen fängt dein Leben an" 



Lebt mit * 
Mreiner, 
lebt mit der 



Haben Sie gute Nerven? 


Wer zerstreut, unlustig und gereizt ist, hat heut¬ 
zutage nur wenig vom Leben; wer aber gute 
Nerven besitzt, ist andern überlegen. Auch Ihr 
Glück und Ihre Erfolge hängen von der Beschaf¬ 
fenheit Ihrer Nerven ab. 

Pflegen und erfrischen Sie Ihren Geist und Kör¬ 
per mit Lecithin, Glutaminsäure, Vitaminen und 
Spurenelementen. Alle diese wichtigen Aufbau¬ 
stoffe enthält BIOCiTIN. 



Nehmen Sie 


BiOCiTiN 


es stärkt Nerven, Herz und Kreislauf und macht Sie andern überlegen. 
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Die Ärztin bemüht sich, die junge 
Schauspielerin in ihr Zimmer zurückzu- 
bringen. 

Der erste Teil ihres Experiments 
scheint geglückt. Aber nun darf die 
Kranke keinen Schwächeanfall erleiden. 

Wie beiläufig sagt Eva: „Wenn sie 
noch lebt, kannst du ja morgen nach ihr 
sehen, wenn du willst 

Sie spürt, wie Sylvias Augen fragend 
an ihr hängen. 

Die Ärztin ist glücklich. Sie hat den 
Funken aufflammen sehen. Und sie wird 
ihn entfachen, bis er wieder gleich¬ 
mäßig und ruhig brennt. 

Fürsorglich deckt sie das Mädchen zu 
und geht mit unbewegtem Gesicht aus 
dem Zimmer. Unter der Tür hört sie noch 
Sylvias matte Stimme, die ihr leise nach¬ 
ruft: „Frau Doktor 

Sie tut, als habe sie es nicht gehört, 
und zieht schnell die Tür hinter sich zu. 

Sie will sich jetzt mit der Patientin be¬ 
wußt auf kein Gespräch einlassen. Sylvia 
soll allein bleiben nach der bestürzen- 
den Bekanntschaft, die sie eben mit dem 
Tod gemacht hat. Ganz allein. 

Die Ärztin weiß, daß es viel leichter 
ist, den Tod zu wünschen, solange man 
ihn nur vom Hörensagen kennt und ihm 
noch nicht gegenübergestanden hat Auge 
in Auge. Solange man ihn nur kennt aus 
den Büchern, solange man ihn nur ahnt 
in dem süß lähmenden Geruch der Im¬ 
mortellen am Friedhof, so lange fürchtet 
ihn keiner so, daß er entsetzt vor ihm 
davonläuft. 

Die junge Frau im weißen Kittel weiß 
aus eigener Erfahrung, daß man den 
Tod erst dann kennenlernt, wenn man 
an einem Sterbebett gesessen hat. 

Sie weiß, daß Sylvia Herzog jetzt eine 
schreckliche Stunde durchleben wird. 
Eine Stunde voll Angst und Grauen und 
neuer Verzweiflung. Aber sie muß sie 
allein bestehen, ganz allein, damit sie 


sich aus Angst und Abscheu vor dem 
Tod wieder für das Leben entscheidet. 

In der Halle trifft Eva Asam auf 
Dr. Koch. Mit ein paar raschen Schritten 
ist der Kollege neben ihr. 

„Was haben Sie denn vorhin mit der 
kleinen Herzog gemacht, Fräulein 
Asam?" 

Eva weiß, daß Dr. Koch an dieser 
Patientin ein besonderes Interesse hat. 
Er war es schließlich, der Sylvia ge¬ 
rettet hat in der Nacht, in der sie ge¬ 



bracht wurde, während Morbach und 
Eva um das Leben von Anke Livonius 
kämpften. 

Sie schaut den Kollegen fest an. „Ich 
möchte, daß sie wieder leben lernt." 

Der junge Arzt zieht die Augen¬ 
brauen skeptisch in die Höhe. „Glauben 
Sie wirklich, daß man bei einem Ster¬ 
benden leben lernen kann?" 

„Ich hoffe es", sagt Eva Asam leise. 


hju 


Hinter dem Titel „Das charmante Unge¬ 
heuer“ verbirgt sich kein Schreckensfilm, 
sondern eine Sendung des Bayerischen 
Fernsehens über den Komponisten Georg 
Friedrich Händel. Arthur Maria Raben¬ 
alt inszeniert, Paul Esser spielt die 
Hauptrolle. Da eine der Frauen um Hän¬ 
del von der begabten Edith Mill dar¬ 
gestellt wird, schlug ein Schelm den 
Titel vor: „Romanze in Mill." 


„Zunächst muß der Text sitzen, dann erst 
der Anzug“, lautet die Devise des Cha- 
rakterfacharbeiters Hans Söhnker, nach 
der er sich im Anschluß an die Vorbe¬ 
sprechung zu „Die erste Mrs. Selby" 
abends in sein Kölner Hotelzimmer zu¬ 
rückzog. Die Konzentration auf seinen 
Text scheiterte jedoch an einer geräusch¬ 
vollen Hörspieldarbietung im Zimmer 
nebenan. Erst nachdem sich der sonst so 
ruhige Schauspieler zehn Minuten lang 
als Klopfgeist betätigt hatte, wurde es 
still. Wie Söhnker, dem der Text merk¬ 
würdig bekannt vorkam, am nächsten 
Tag aus einer Rundfunkzeitung erfuhr, 
handelte es sich bei dem unfreiwillig ge¬ 
hörten Stück um eine Wiederholung des 
Kölner Senders, in der ... Hans Söhnker 
die Hauptrolle sprach. 

• 

Einen Sensationserfolg konnte der Italie¬ 
ner Rocco Granata, der noch vor kurzem 
im belgischen Aarschot als Hauer in 
einem Kohlenbergwerk arbeitete, mit 
seinem Schlager „Marina" in der ganzen 
Welt verbuchen. Jetzt wurde er für vier 
Wochen zu Femsehauftritten in die USA 
eingeladen. Genau wie als Bergmann 
braucht er auch als Star nur darauf zu 
achten, daß ... die Kohlen stimmen. 



„Kellertemperatur", das heißt, eine Mi¬ 
schung aus nicht zu heißem und nicht zu 
kühlem Schlagergesang, kennzeichnet 
die Lieder Greta Kellers, von denen das 
Wiener Fernsehen einige unter dem 
Titel .Bei zärtlicher'Musik ' aulnimmt. 
Greta, die auch als gute Köchin gilt und 
schon im US-Fernsehen über Kochrezepte 
geplaudert hat, erregte in einem Kölner 
Lokal Aulsehen, weil sie beim Ober ein 
„möglichst altes Huhn ' bestellte. Ihr 
Kommentar dazu: .Mit den jungen 
Tieren habe ich immer zuviel Mitleid.“ 

Der Autor liest dem Fernsehdramaturgen 
sein neues Kriminalstück vor. „Bis hier¬ 
her bin ich gekommen", sagt er kurz vor 
Schluß, „jetzt suche ich nur noch eine 
besonders grausame Methode, um auch 
noch den Mörder umzubringen.“ „Mein 
Tip", wirft der Dramaturg ein, „geben 
Sie ihm Ihr Manuskript zu lesen." 
















Dr. Koch schüttelt den Kopf. .Sie kann 
einen neuen Schock erleiden. Offen 
gestanden, ich fürchte schwere Kompli¬ 
kationen bei ihr heute nacht." 

Mit nervösen Fingern zündet sich der 
Arzt eine Zigarette an. 

Eva Asam preßt einen Augenblick die 
Stirn ans Fenster. Noch immer steht die 
undurchdringliche Nebelwand draußen. 
Jetzt, wo es Nacht wird, wirkt sie fast 
unheimlich. 

Langsam dreht sich die Ärztin wieder 
um. .Wir dürfen die Hoffnung nicht auf¬ 
geben", sagt sie, und ihre schmale Ge¬ 
stalt wirkt fast verloren, wie sie so am 
Fenster lehnt, hinter dem die Nacht die 
Nebelwand drohend schwarz färbt. 

„Und was schlagen Sie vor, wenn sie 
in der Apathie verharrt, jede Nahrungs¬ 
aufnahme verweigert und nicht mehr 
kontaktfähig ist?“ fragt Dr. Koch. 

.Eben hat sie doch einen Kontakt auf¬ 
genommen“, erwidert die Ärztin. 



Sie haben es leicht, 

die richtige Matratze zu wählen - 

denn es gibt einen echten Wertmaßstab: 


beispiellosen Vorzüge 


der Schaum- Matratze 


Dr. Koch horcht auf. .Ach so“, sagt er 
dann und fügt bitter hinzu: „Einen neuen 
Kontakt zum Tod. Den zweiten in einer 
Woche. Muß da nicht die Verbindung 
endlich zustande kommen?“ 

„Sie meinen doch nicht, daß das 
Mädchen ..." 

„Doch, genau das meine ich", erwidert 
Dr. Koch ernst. „Ich fürchte wirklich, 
Kollegin, Sie haben einen schweren Feh¬ 
ler gemacht. Solche psychologischen Ver¬ 
suche sind bei dem Zustand der Kleinen 
unter Umständen lebensgefährlich.“ 

Eva Asam sieht ihren Kollegen be¬ 
troffen an, sie antwortet nicht. Nach einer 
peinlichen Pause geht sie schnell den 
Korridor entlang. 

Sie fühlt sich wie vernichtet. Was sie 
als weit entfernte Möglichkeit einkalku¬ 
liert hat, das ist durch die erbarmungs¬ 
lose Offenheit des Arztes eine fürchter¬ 
liche Drohung geworden. 

Habe ich durch mein Experiment das 
Leben des Mädchens in ernsthafte Ge* 
fahr gebracht ... denkt sie verzweifelt. 

(Fortsetzung lolgt > 


Springinsfeld Lou van Burg grüßte im 
österreichischen Fernsehen in seiner 
Volksbelustigung „Jede Sekunde ein 
Schilling“ die flämischen Zuschauer. Das 
hat sich jetzt bezahlt gemacht. Der char¬ 
mante Nachkömmling unter den Quiz¬ 
mastern schloß mit dem Flämischen Fern¬ 
sehen, das bereits 14tägig seine musika¬ 
lische Sendung „Der Music Campioen" 
ausstrahlt, einen Zweijahresvertrag ab. 
übrigens belegte ihn ein Kollege wegen 
seiner entfernten Ähnlichkeit mit einem 
spanischen Maler und dem Tempo seiner 
Darbietungen mit dem Spitznamen: „Sal- 
vadore Dalli!" 


Eine große historische Sendereihe über 
die Geschichte Italiens von vorrömischen 
Zeiten bis zur Gegenwart bereitet das 
Römische Fernsehen vor. „Schade, daß 
wir so was nicht zu sehen bekommen", 
sagte ich zu meiner Freundin Lieselotte, 
„ich hätte gern Näheres über die letzten 
Tage von Pompeji erfahren.“ „Ich auch“, 
meinte Lieselotte, „vor allem, woran er 
gestorben ist." 

| Kleine Wochenschau | 


■ HILDE KRAHL, die erstmals in einem 
Fernsehinterview ihren EntschluB bekannl- 
gab, sich vom Film zurückziehen zu wollen, 
lüste ihren Vertrag mit dem Wiener Burg¬ 
theater, um... zu Ulmen. 

■ PETER HAMEL mag keine Krawatten. 
.Sehr praktisch“, äußerte sich einer seiner 
Mitarbeiter, .da kann er sich auch nie auf den 
Schlips getreten fühlen.“ 

■ JOHANNES HEESTERS, angesprochen auf 
sein unverändert gutes Aussehen: „Was heißt 
unverändert? Wo mal zwei Grübchen waren, 
sind jetzt zwei Falten!“ 

■ SCHLUSSPUNKT: Ehedialog. Sie: „Der 
Elektriker hat die Rechnung für die neue 
Bildröhre geschickt.“ Er: „Soll warten, erst 
muß mal der Apparat bezahlt werden!" 


Bis zur nächsten Woche ... Ihre 



1. Unverwüstliche Haltbarkeit 

Matratzen erneuern, Matratzen aufarbeiten - ein für allemal vorbei I Die 
Schaum-Matratze Marke Dunlopillo ist praktisch unbegrenzt haltbar und 
formbeständig. Darüber erhalten Sie einen Garantieschein. 

2. Millionenfache Luftfederung 

Millionen winziger Luftpölsterchen - übereinander, nebeneinander - 
machen die Dunlopillo-Schaum-Matratze so verblüffend elastisch. Jede 
Belastung wird durch die unermüdliche, natürliche Federkraft des Mate¬ 
rials sofort ausgeglichen. Kein Wunder, daß diese Matratze sich dem 
Körper und jeder Bewegung anpaßt, daß man darauf völlig entspannt 
und schwerelos schläft. 

3. „Eingebaute Klimaanlage” 

Wie das Luftpolster beim Doppelfenster, so wirken die Millionen Luft¬ 
pölsterchen bei der Dunlopillo-Matratze: sie isolieren, halten die Winter¬ 
kälte und die Sommerhitze fern. Deshalb ist die Matratze im Winter wohlig 
warm, im Sommer nie zu warm - wie durch eine Klimaanlage. 

4. Selbsttätige Entlüftung 

Bei jeder Belastung wird Luft aus dem Zellengefüge der Schaum-Matratze 
ausgepreßt, nach Aufhören der Belastung wird wieder frische Luft ein¬ 
gesaugt. Dieser ständige „Luftwechsel” macht das umständliche Lüften 
der Matratze überflüssig. 

5. Ausklopfer ade! (außer Dienst) 

Die Dunlopillo-Schaum-Matratze entwickelt keinen Staub und duldet auch 
keinen. Er wird ja durch die Luftzirkulation weggepustet. Dunlopillo- 
Schaum ist bakterientötend! Man schläft deshalb nicht nur außerordent¬ 
lich gesund, man erspart auch das Ausklopfen und das Staübsaugen. 
Soll die Matratze trotzdem einmal aus dem Bett genommen werden: 
jede Hausfrau kann sie bequem allein tragen. 


Dunlopillo 



Seit über 30 Jahren der Begriff für Schlafkomfort 
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Ein unbekanntes Kapitel aus dem unsichtbaren Krieg • Von Michael Mohr 
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ie beiden Brüder sahen sich nur 
kurz an, als die jungen fran¬ 
zösischen Widerstandskämpfer 
ihre Maschinenpistolen hoben 
das Kommando .Feuer!“ 


Jochen zog mit einem müden Lächeln 
die Schultern hoch. 


Aber Werner war nicht bereit, sich 
mit diesem unsinnigen Schicksal abzu¬ 
finden. Er hatte nicht fünf Jahre lang in 
der Fremde, in der erzwungenen Emi¬ 
gration gelebt, um jetzt von französi¬ 
schen Widerstandskämpfern als angeb¬ 
licher Nazispion hingerichtet zu werden. 

Er mußte ein verzweifeltes Rennen 
gegen die Zeit laufen. Wenn es ihm ge¬ 
lang, Zeit herauszuschinden, dann konnte 
er sein und Jochens Leben retten. Denn 
von der Wache im Schulgebäude aus 
hatte er Sascha angerufen und ihm mit¬ 
geteilt, daß er Jochen gefunden hatte. 

Sascha, seit Jahren als englischer 
Funker in Paris ansässig und allen füh¬ 
renden Widerstandskämpfern bekannt, 
war auf dem Weg hierher. Von Sascha 
konnte niemand glauben, daß er einen 
deutschen Spion unterstützen würde. 

Werner hatte in Paris studiert, seine 
Sprachkenntnisse konnten ihm jetzt viel¬ 
leicht das Leben retten. 


.Wißt ihr, was ihr tut, Kameraden?“ 
rief er den Männern des Erschießungs¬ 
kommandos zu und wies auf das khaki¬ 
farbene Tuch seiner Uniform. .Ich bin 
ein Offizier der englischen Armee, die 
gekommen ist, um Frankreich zu be¬ 
freien. Morgen werden meine Kamera¬ 
den mit ihren Panzern in Paris ein- 


Jochen sah, wie einige Männer ihre 
Waffe sinken ließen, und plötzlich durch¬ 
flutete ihn neue Hoffnung. 

Von den anderen Todeskandidaten 
verstand niemand Französisch. Sie hat¬ 
ten der Verhaftung des englischen 
Offiziers mit stumpfen Augen zugesehen. 
Der Tod hatte sie willkürlich heraus¬ 
gegriffen als Geiseln, und sie hatten sich 
damit abgefunden. 

„Nicht schießen, Kameraden!“ rief der 
Feldwebel mit dem von Hieben und 
Schlägen entstellten Gesicht heiser. 

„Halten Sie die Schnauze, Mann!" fuhr 
Jochen ihn mit unterdrückter Stimme an. 
Jedes falsche Wort in dieser Situation 
konnte Werners Versuch zunichte 
machen. 

„Los, macht ein Ende mit diesem 
widerlichen Schauspiel!“ rief der weiß- 
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„Legt an!" kommandiert der Führer des 
Exekutionskommandos. Acht Gewehrläufe 
richten sich auf die deutschen Soldaten. 
Kapitänleutnant Jochen Maiden denkt: So 
erbärmlich kann doch der Tod nicht sein. 
Da rast ein Jeep auf den Platz. Am Steuer 
sitzt Werner Maiden in englischer Uniform. 
Er will seinen Bruder retten. Aber auch er 
wird sofort verhaftet. Er weiß nicht, daß 
man ihn ebenfalls zum Tod verurteilt hat... 



Auf Annes Gesicht spiegelte sich Entsetzen. 
Endlich war sie mit Jochen wieder vereint. 
Und jetzt stand ein Fremder in der Woh¬ 
nung und sagte zu Jochen: „Entweder Sie 
verstecken mich, oder ich knalle Sie nieder." 





Cchter Jee... 



... gibt neuen Schwung 



Jce erfrischt und belebt bei jeder Gelegenheit. 

Cinen Jeelöffri Jee 
pro Jasse in die Kanne, 
kochendes Wasser darauf. 
SMinuten siehen lassen : 
das gibt guten, 
duftenden Jee. 


ff ist immer 3eit für Tee 
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aber nur der zehnte Teil einer Tagesproduktion. 

Tag für Tag rollen in Wolfsburg 3000 Wagen vom Band - 
und bald werden es noch mehr sein. 


Unter diesen vielen Volkswagen 
ist auch einer für Sie. 

Ihr VW- Händler wird Ihre Wünsche erfüllen. 


Volkswagenwerk GmbH Wolfsburg 


Ja, es waren 301 Volkswagen, die wir in dieser Anzeige mit über¬ 
legter Absicht dargestellt hatten. Tausende von Lesern haben es 
gemerkt und es uns mitgeteilt. Ihnen danken wir für die Mühe des 
Nachzählens und das bekundete Interesse. 

Der „überzählige" Volkswagen - vielleicht ist es derjenige, den Sie 
sich leisten sollten, um Ihr Leben sinnvoll zu bereichern? 


Volkswagenwerk GmbH 
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haarige Resistance-Offizier in der Leder¬ 
jacke ärgerlich. „Denkt an unsere zahl¬ 
losen Freunde, die die deutschen 
Schweine zu Tode gefoltert haben. Legt 
an!" 


richteten ihre Maschinenpistolen auf die 
überraschten Franzosen. 

Aus dem Innern des Wagens rief eine 
befehlsgewohnte Stimme auf franzö¬ 
sisch: „Hände hoch! Keine Bewegung, 
sonst knallt's!“ 

Die Franzosen zögerten, dann ließ 
einer nach dem anderen die Waffe 
fallen. Nur der ältere behielt seine 
Maschinenpistole. Seelenruhig schulterte 
er die Waffe, während ihn die deutschen 
Matrosen verblüfft anstarrten. 


Zögernd hoben sich die Gewehre 
wieder. 

„Ihr schießt auf einen englischen Offi¬ 
zier!“ rief Werner beschwörend. „Mor¬ 
gen werden meine Kameraden hier 
sein, und übermorgen steht ihr vor 
einem englischen Kriegsgericht. Ihr seid 
doch keine Mörder, wartet bis morgen, 
bis die Alliierten in der Stadt sind. Dann 
könnt ihr ja feststellen, daß ich unschul¬ 
dig bin!“ 

Ein älterer Mann nahm die MP her¬ 
unter und rief dem Offizier zu: „Ich 
schieße nicht auf einen Engländer. Der 
Mann hat recht. Wenn er wirklich schul¬ 
dig ist, können ihn die Engländer mor¬ 
gen selbst hinrichten.“ 

„Das- ist Gehorsamsverweigerung!“ 
schrie der Weißhaarige mit überkippen¬ 
der Stimme. „Laßt euch doch durch die 
Uniform nicht täuschen! Der Mann ist 

„Ich bin kein Spion!“ rief Werner da¬ 
zwischen. „Seht euch doch meine Papiere 
an. Oder fragt 
Sascha, den eng¬ 
lischen Funker, der 
schon seit Jahren 
hier in Paris ist!“ 

Wie auf ein 
Signal senkten sich 
jetzt ajle Waffen. 

„Warten wir bis 
morgen!" riefen 
verschiedene Stim¬ 
men durcheinander. 

„Stellt euch mal 
vor, er ist wirklich 
unschuldig. Dann 
stellen uns die Eng¬ 
länder alle an die 
Wand." 

Mit wütend er¬ 
hobenen Fäusten 
redete der Weiß¬ 
haarige auf seine 
Partisanen ein. Er 
drohte mit den 
schwersten Strafen, 
aber das machte auf 
die Freischärler 
keinen Eindruck, es verärgerte sie höch- 

„Sie haben mir gar nichts zu befehlen, 
Monsieur!" rief der älteste. „Ich bin kein 
Henker. Ich gehe auf die Barrikaden 
zurück und kämpfe.“ 

Mit gerunzelten Brauen starrte Jochen 
Maiden zum Schultor hinüber. Er fühlte 
nicht den stechenden Schmerz seiner 
Kopfwunde und nicht das Brennen der 
Sonne. 

Durch das Tor des Schulhofs rumpelte 
ein großer Möbelwagen, auf dessen 
Wände mit weißer Farbe die Buchstaben 
FFI geschmiert worden waren. 

Der Wagen rollte direkt auf die gesti¬ 
kulierenden Widerständler zu, die ihn 
überhaupt nicht beachteten, machte einen 
kleinen Bogen, hielt zwischen dem Hin¬ 
richtungskommando und den Opfern. 

Der Fahrer schwang aus dem Fenster 
eine Maschinenpistole. Dann sprang er 
heraus, ein riesiger Kerl in Räuberzivil, 
die Armbinde der FFI am Ärmel. 


Der Franzose spuckte bedächtig aus, 
sagte laut und vernehmlich „Merde!“ 
und ging langsam davon. 

Seine Landsleute brachen in schallen¬ 
des Gelächter aus. 

Otto Panzke erkannte die Chance, 
rannte auf Jochen zu. „Los, hinten rein, 
Herr Kaleu!“ rief er und winkte den 
anderen Gefangenen mit seiner MP zu. 
„Ihr auch, los. Tempo, Tempo!" 

Der Obergefreite erkannte mit einem 
Blick, wer der „Engländer" war. Und er 
wußte, daß das Spiel weitergespielt 
werden mußte. 

„Der Tommy setzt sich neben mich", 
sagte er laut, „dann sehen wir hundert¬ 
prozentig echt aus!" 

Jochen schlug seinem Bruder auf die 
Schulter, lief um den Möbelwagen herum 
und verschwand mit den anderen Gefan¬ 
genen im Innern. 

Otto Panzke zog Werner Maiden in 
das Fahrerhaus des Wagens, drückte ihm 


seine Maschinenpistole in die Hand und 
schob den ersten Gang rein. Er beugte 
sich weit aus dem Fenster, rief: „Alles 
klar?" 

Werner hörte, wie die Matrosen in 
den Möbelwagen zurücksprangen, hörte 
ihren Ruf: „Alles klar!" 

Mit Vollgas fuhr Otto Panzke an. Nur 
ein paar Sekunden hatte der Überfall 
gedauert. In der Schule selbst hatte man 
nichts bemerkt. 

Die Barrikadenkämpfer in der Stadt 
ließen den Patrioten mit dem FFI-Wagen 
— wie schon auf der Herfahrt — unge¬ 
hindert passieren. Wenn sie den eng¬ 
lischen Offizier an seiner Seite erkann¬ 
ten, winkten sie ihm freundlich zu. 

Plötzlich tippte Werner den Ober¬ 
gefreiten an. Otto warf ihm einen fra¬ 
genden Blick zu. Werner deutete nach 
vorn. Da kam ein braungestrichener 
Jeep herangerast. Der Mann neben dem 
Fahrer trug eine englische Offiziers¬ 
uniform und war fast so groß wie Otto. 



„Mein Gott!" entfuhr es Jochen. „Das 
ist mein Fahrer Otto Panzke.“ 

Im gleichen Augenblick flogen die 
Türen des Möbelwagens auf. Zwölf 
deutsche Matrosen sprangen heraus, 


„Das ist ein Freund von mir“, flüsterte 
Werner. „Kann ich aussteigen?" 

Otto trat scharf auf die Bremse. Sie 
hörten, wie hinter ihnen die Männer im 
Möbelwagen umhergeschleudert wurden. 



Ubersehen - überfahren., 


Gefährlich lebt, wer seinen Augen nicht \/oll vertrauen kann. 
Lassen Sie Ihre Augen prüfen, bevor es zu spät ist! 
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„Nehmen Sie die MP mit", sagte Otto 
grinsend, „dann kann ich besser erklären, 
warum ich Sie losgelassen habe.“ 
Werner öffnete die Tür. „Sagen Sie 
dem Kapitänleutnant, wenn Sie mit ihm 
allein sind, daß ich nur gekommen bin, 
um ihm zu helfen.“ 

„Das weiß er auch so“, meinte Otto. 
Werner sprang auf die Straße und 
winkte Sascha zu, der gerade vorbeifuhr. 
Schlitternd kam der Jeep zum Stehen, 
während Otto Panzke seinen Möbel¬ 
wagen wieder in Bewegung setzte. 

„Wie in alten Zeiten“, brummte er 
dabei. 

Schließlich war er von Beruf Möbel¬ 
spediteur ... 


Der Einfall zur „Operation Möbel¬ 
wagen“ war natürlich dem Obergefrei¬ 
ten Panzke gekommen. Der Stadtkom¬ 
mandant verlieh ihm dafür das EK I. Die 
U-Boot-Männer gingen undekoriert aus. 
Sie waren mit diesem Orden schon kom¬ 
plett versorgt. 

Dafür konnte Jochen erreichen, daß 
sie sich umgehend aus der „Festung" 
Paris in Richtung Heimat absetzen durf¬ 
ten . . . was ihnen lieber war als jede 
Auszeichnung. 

Der Stadtkommandant von Groß-Paris, 
General von Choltitz, hörte Jochens 
Bericht von den Zuständen in den provi¬ 
sorischen Gefängnissen der Aufständi¬ 
schen mit unbewegtem Gesicht an. Der 
mittelgroße, untersetzte Mann mit dem 
rundlichen Gesicht war kein Etappen¬ 
hengst, sondern ein Frontgeneral, der 
das verblutete 84. Armeekorps in der 
Normandie befehligt hatte. 

Dietrich von Choltitz trug, wie die 
preußischen Generale in der Karikatur, 
ein Monokel. Aber er gehörte nicht zu. 
denjenigen Offizieren, die ihre Generals¬ 
streifen ihrer Unterwürfigkeit gegenüber 
dem Führer verdankten ... 

Kapitänleutnant Jochen Maiden war 
verwundert über die äußere Ruhe, mit 
der General von Choltitz ihn anhörte 
und dann entließ. 

Erst Gespräche mit vertrauten Freun¬ 
den aus dem Stab klärten ihn darüber 
auf, daß Dietrich von Choltitz den 
schwersten Kampf seines Lebens 
kämpfte: den Kampf um die Rettung 
von Paris. 

Der General hatte in der Normandie 
erkannt, daß der Krieg bereits verloren 
war. Bevor er seinen Posten in Paris an¬ 
getreten hatte, mußte er sich bei Hitler 
melden und einen langen Vortrag über 
die Gründung der NSDAP, über den 
20. Juli und den Kampfeswillen der ein¬ 
fachen Soldaten in der Normandie an¬ 
hören. Der Führer hatte vergessen, daß 
der General gerade aus der Normandie 
kam und die Soldaten viel besser kannte 
als er, der kein einziges Mal in diesem 
Krieg an der Front und im Kampf ge¬ 
wesen war. 

Choltitz gewann den Eindruck, vor 
einem Wahnsinnigen zu stehen. 

Seitdem kämpfte er, der aus einer 
alten Soldatenfamilie stammte, mit den 
Worten, die er vor langen Jahren feier¬ 
lich gesprochen hatte: „Ich schwöre 
einen heiligen Eid, daß ich meinem 
Führer, Adolf Hitler, Treue und 
Gehorsam..." 

War er diesem Geisteskranken wirk¬ 
lich mehr Treue und Gehorsam schuldig 
als seinem Vaterland ... als der Mensch¬ 
lichkeit? 

Hitlers Befehl lautete: „Paris ist bis 
zum letzten Mann zu verteidigen." 

In schweren Stunden rang sich von 
Choltitz dazu durch, diesen Befehl nicht 
auszuführen. Er weigerte sich nicht offen. 

Das hätte nur dazu geführt, daß ein 
anderer, blind gehorsamer General ge¬ 
kommen wäre. 

Choltitz sabotierte die Befehle aus 
dem Führerhauptquartier. 

Da er auch den äußeren Verteidigungs¬ 
gürtel der Stadt befehligte, wäre es ihm 
durchaus möglich gewesen, dreißig¬ 
tausend Mann im alten Stadtkern von 
Paris zusammenzuziehen, die Bevölke¬ 
rung zu evakuieren, durch rücksichtslose 
Sprengung von Wohnblocks Vorfeld zu 
gewinnen und diese „Festung" im 
Straßenkampf zu verteidigen. -* 
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Peter: „Mutti ist heute wieder schreck¬ 
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nichts mehr sagen." 
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Lebensmittel und Munition für einen 
langen Kampf waren im Überfluß vor¬ 
handen, das Kanalisationsnetz und die 
Schächte der U-Bahn hätten es ihm ge¬ 
stattet, seine Truppen gegen Luft¬ 
angriffe geschützt an die Front zu brin¬ 
gen. Mit seinen dreißigtausend Mann 
hätte er Paris monatelang halten kön¬ 
nen. Paris oder was davon noch übrig¬ 
geblieben wäre. 

Diese Verteidigung und die damit ver¬ 
bundene Zerstörung von Paris wären 
militärisch völlig sinnlos gewesen. Sie 
hätte zwar ein paar alliierte Divisionen 
gebunden. Aber Dietrich von Choltitz 
wußte wie jeder Frontsoldat aus der 
Normandie, daß die Alliierten für ihren 
Sieg auf ein paar Divisionen mehr oder 
weniger nicht angewiesen waren. 

Der einzige Leidtragende des grau¬ 
samen Straßenkampfes wäre neben den 
deutschen Soldaten die Pariser Bevölke¬ 
rung gewesen. 

Choltitz dachte nicht an das Heute des 
verlorenen Krieges, sondern an das 
Morgen des kommenden Friedens, wenn 
die Völker wieder nebeneinander leben 
mußten. Dann sollte Paris nicht als ein 
Trümmerhaufen daliegen. 

Jochen Maiden konnte in den Stunden 
und Tagen nach seiner Befreiung be¬ 
obachten, wie der deutsche General 
unbeirrt seinen Weg ging. Gegen 
Hitler... und gegen die französischen 
Widerstandsoffiziere, die aus Prestige¬ 
gründen eine Befreiung der Hauptstadt 
aus eigener Kraft erreichen wollten. 

Die 36 Stützpunkte der Wehrmacht in 
der Stadt und ihre Zufahrtsstraßen wur¬ 
den nach wie vor nicht angegriffen. Da¬ 
für flackerte in den Straßen ringsum 
sofort das Feuer auf, wenn sich einzelne 
deutsche Soldaten zeigten. 

Der deutsche General beantwortete 
den Bruch des Waffenstillstands nicht 
mit einem Vergeltungsbefehl, sondern 
dachte an die hungernden Frauen und 
Kinder der Weltstadt, deren Versor¬ 
gung durch den Aufstand zusammen¬ 
gebrochen war. 

Dietrich von Choltitz stellte der hun¬ 
gernden Stadt aus Wehrmachtsbestäm- 
den 2000 Tonnen Gefrierfleisch, 1000 Ton¬ 
nen Mehl, 200 Tonnen Hülsenfrüchte, 
100 Tonnen Teigwaren und 20 Tonnen 
Mühlenerzeugnisse zur Verfügung. Mit 
den Worten: „Noch bin ich für die Stadt 
verantwortlich ..." 

Hitler hatte befohlen, alle Brücken 
und Industrieanlagen der Seinestadt zu 
zerstören. Der deutsche General konnte 
die Ausführung des Befehls hinaus¬ 
schieben, weil er angeblich weder Pio¬ 
niere noch genügend Sprengstoff hatte. 

Jetzt aber tauchten Spezialisten aus 
Berlin und ein ganzes Pionierbataillon 
in der bereits vom Aufstand geschüttel¬ 
ten Stadt auf. 


Der General erklärte den Spreng- 
kommandos scharf: „Wenn Sie die 
Brücken schon jetzt zur Sprengung vor¬ 
bereiten, dann jagen die Widerständler 
sie in die Luft und zerschneiden die 
Stadt in zwei Teile. Sie sprengen erst, 
wenn Sie von mir persönlich den Befehl 
dazu bekommen." 

Er gibt diesen Befehl nie ... 

Dafür kommt ein neuer Befehl von 
Hitler: „In der Geschichte bedeutet der 
Verlust von Paris bisher immer den Fall 
von ganz Frankreich. Der Führer wieder¬ 
holt daher seinen Befehl, daß Paris im 
Sperrgürtel vor der Stadt verteidigt 
werden muß. 


Innerhalb der Stadt muß gegen erste 
Anzeichen von Aufruhr mit schärfsten 
Mitteln eingeschritten werden, zum Bei¬ 
spiel Sprengung von Häuserblocks, 
öffentliche Exekutierung der Rädels¬ 
führer, Evakuierung des betroffenen 
Stadtteils, da hierdurch eine weitere 
Ausbreitung am besten verhindert wird." 

Choltitz ging auch weiterhin nicht mit 
Repressalien gegen die Widerstands¬ 
kämpfer vor. Er kannte die Barrikaden¬ 
kämpfe in Paris aus der Geschichte. Ein 
Funke genügte, um diese Stadt in einen 
Hexenkessel zu verwandeln. Seinen 
Männern sollte ein fürchterliches Blut¬ 
bad nach der Gefangennahme erspart 
bleiben. Deshalb erkannte er die FFI als 
kriegführende Partei an. 

Als der schwedische Generalkonsul zu 
ihm kam und um die Freilassung der 
politischen Gefangenen bat, sagte der 
General knapp: „Ich kenne nur zwei 
Arten von Gefangenen. Gefangene Sol¬ 
daten werden nach der Genfer Konven¬ 
tion behandelt. Gefangene Zivilisten mit 
der Waffe in der Hand werden nach 
Kriegsrecht erschossen. Politische Ge¬ 
fangene kenne ich als Soldat nicht. Ich 
werde Befehl geben, daß solche Gefan¬ 
gene sofort zu entlassen sind.“ 

Jochen Maiden war von dem Mut des 
Generals tief beeindruckt. 

„Fürchtet der General nicht die Rache 
des Wahnsinnigen?" fragte er einen 
engen Vertrauten des Befehlshabers. 
„Hat der General noch nie etwas von 
Sippenhaft gehört?" 


„Doch", antwortete der leise. „Der 
Gedanke an das Schicksal seiner Familie 
bedrückt ihn sehr. Aber er will nicht 
zum Schlächter von Hunderttausenden 
werden, um wenige zu retten ... wenn 
es auch seine Frau und Kinder sind.“ 

Hitler befahl die Bombardierung der 
Aufständischenstützpunkte. 

Von Choltitz drohte, daß er dann die 
Stadt sofort räumen würde. „Ich kann es 
nicht verantworten, daß meine Männer 
im eigenen Bombenhagel umkommen!" 

Die Bombardierung unterblieb ... 

Der Kommandeur der dünnen Siche¬ 
rungslinie im Süden und Südwesten von 
Paris meldete, daß starke Panzerver¬ 
bände seine Front 
aufrollten. 

Von Choltitz zog 
die Truppen nicht 
in den Strudel von 
Paris, sondern ließ 
sie in Richtung 
Deutschland ab¬ 
rücken, gegen Hit¬ 
lers ausdrücklichen 
Befehl. 

Panzke drängte 
seinen Kaleu immer 
häufiger, daß sie 
sich endlich aus 
Paris absetzten. 

„Ich würd' mich 
ja hinter Stachel¬ 
draht gar nicht so 
schlecht ausneh¬ 
men", sagte er. 
„Aber Ihnen geht 
es doch an den Kra¬ 
gen, wenn die Kerle 
Sie noch mal er¬ 
wischen!" 

Jochen schüttelte den Kopf. „Marsch¬ 
befehle aus Paris dürfen nicht ausge¬ 
stellt werden. Wenn wir ohne Marsch¬ 
befehl draußen von den Kettenhunden 
aufgegriffen werden, stellen die uns als 
Deserteure an die Wand. Wir können 
erst türmen, wenn hier der eigentliche 
Krieg angefangen hat." 

„Aber dann haben wir doch auch 
keine Marschbefehle!" 

„Nein, aber dann sind wir Ver¬ 
sprengte, die sich durchgeschlagen 
haben." 

Otto nickte. „Hätte mir auch einfallen 
müssen“, sagte er grinsencf. 

Sie warteten genau wie General von 
Choltitz fieberhaft auf den Einmarsch 
der alliierten Panzerarmeen. Paris lag 
offen und ungeschützt vor den Siegern. 

Aber sie ließen sich Zeit. 

Der 24. August war der ruhigste Tag 
seit dem Beginn des Aufstandes. Nur 
selten hallte ein Schuß durch die 
verödeten Straßen, über denen eine 
sengende Sommersonne am Himmel 

Paris lag wie ausgestorben da. Vom 
äußeren Verteidigungsgürtel mit seinen 
Flakhelfern an den Geschützen und den 
wenigen Männern des einzigen Siche¬ 
rungsregiments kamen keine Nachrich¬ 
ten mehr zum Gefechtsstand des Befehls¬ 
habers in der Rue de Rivoli. 

General von Choltitz und die Offiziere 
seines Stabes setzten sich nach nerven- 
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zermürbendem Warten kurz vor neun 
ins Kasino zum Abendessen. 

Es wurde gerade serviert, da schraken 
sie alle zusammen. Ein unheimliches, 
schwingendes Dröhnen erfüllte den 
Raum, kam näher und näher, wurde stär¬ 
ker und stärker, bis es jedes andere 
Geräusch übertönte. 

Der General erhob sich und ging zum 
Telefon. Noch hatte er Verbindung mit 
dem Stabschef der Heeresgruppe B. 

«Hören Sie dieses Geräusch, Speidel?“ 
fragte er. 

„Jawohl“, sagte Speidel. „Ich höre 
Glockenläuten.“ 

„Sehr richtig", sagte von Choltitz. 
„Von allen Kirchtürmen der Stadt läu¬ 
ten die Siegesglocken. Die Armeen der 
Alliierten ziehen in Paris ein.“ 

Er räusperte sich. „Ich habe nur noch 
adieu zu sagen, mein lieber Speidel. 
Kümmert euch um meine Familie.“ 

„Ja“, antwortete Speidel bewegt. „Das 
werden wir tun, Herr General, das ver¬ 
sprechen wir Ihnen.“ 

Dietrich von Choltitz hängte ein. Er 
wußte in diesem Augenblick, daß ihm 
die Sieger für sein Verhalten keinen 
Dank wissen würden. 

Jochen Maiden blickte über die Schüs¬ 
seln hinweg den Kampfkommandanten, 
einen älteren Obersten, fragend an. Der 
nickte ihm ernst zu. 

Paris war Kampfgebiet. Jochen Mai¬ 
den hatte eine letzte Chance. 

Er lief aus dem Kasino, auf der Treppe 
stieß er mit Otto Panzke zusammen, der 
ihn holen wollte. 

Der Obergefreite hatte einen Wagen 
organisiert. „Die hier brauchen ihn ja 
doch nicht mehr." 

Otto drückte seinem Chef eine Maschi¬ 
nenpistole in die Hand. Sie stiegen ein 
und rasten durch die noch nicht geschlos¬ 
sene Sandsacksperre auf die Straße. 

Ohne Licht jagte der Wagen über die 
große Ausfallstraße der Stadt nach 
Osten. Die Herzen der Männer schlugen 
laut. Auf den Bürgersteigen drängten 
sich die Menschen, sangen die Mar¬ 
seillaise, schwangen Weinflaschen. 

Kein Schuß fiel. 

Die Leitung der Widerstandsbewegung 
hatte es durchgesetzt, daß den Deutschen 
der kampflose Rückzug aus der Stadt 
nach Osten möglich gemacht wurde. 

Und was tat Hitler? 

Statt des Befehls zum Abrücken 
schickte er aus seinem Bunker in Ost¬ 
preußen einen Funkspruch an den Stadt¬ 
kommandanten: „Brennt Paris? Hitler.“ 

Das Leben seiner Soldaten war ihm 
völlig gleichgültig. Nur das große Feuer 
interessierte ihn, in dem Europa unter¬ 
gehen sollte. 

Das Feuer, um das ihn der General 
Dietrich von Choltitz gebracht hatte. 

Jochen Maiden gelang die Flucht aus 
Paris. Aber daß er die nächsten beiden 
Wochen auch noch durchkam, verdankte 
er allein dem Obergefreiten Panzke. 

Wie Wassermassen nach einem Deich- 
brucfa, so strömten die vollmotorisierten 
amerikanischen und englischen Armeen 
nach Frankreich hinein. 

Die zu Tode erschöpften deutschen 
Infanteristen konnten und wollten ihnen 
kaum noch Widerstand entgegensetzen. 
In einem unorganisierten Rückzug er¬ 
gossen sich ihre Kolonnen bei Tag und 
Nacht über die Landstraßen Frankreichs 
nach Osten. 

Die Alliierten stießen so schnell vor 
wie Jochen und Otto Panzke in ihrem 
Wagen in der ungewissen und gefähr¬ 
lichen Pufferzone zwischen den Fronten. 

Otto fand noch Benzin, wo schon Hun¬ 
derte von Fahrzeugen liegengeblieben 
waren. Er fand noch Hühner, wo es seit 
Tagen nicht mehr gegackert hatte. 

Er fand Wege, die auf keiner Karte 
verzeichnet waren. 

Das Chaos war die Stunde des alten 
Obergefreiten. 

Mit nur hundert Panzern und Sturm¬ 
geschützen trafen die deutschen Armeen 
aus Frankreich am Westwall ein, der, 
genau wie der Atlantikwall, nur ein 
Bluff war, dessen schwache Befestigun¬ 
gen nicht einmal mehr armiert waren. 

Aber der Angriff stoppte vor der 
deutschen Reichsgrenze ab. Der letzte 
Stoß gegen Deutschland sollte mit ge¬ 
ballter Kraft geführt werden. Das gab 



Was früher richtig war, gilt heute erst recht: vorbildliche Wäsche¬ 
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aus dem Bauknecht-Vollautomat... zur Freude sorglicher Haus¬ 
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Sie trinkt ihn mit- 
er trinkt ihn ohne 

Männer schätzen an KEUCK-„Tür- 
kisch-Mokka” die feine Rasse erlese¬ 
ner Kaffeesorten, komponiert mit 
orientalischen Gewürzen. 

Frauen trinken ihn gern mit ungesüßter 
Dosenmilch — ein Schuß genügt — weil sie 
„Türkisch-Mokka”harmonisch abrundet und 
noch eoümundiger macht. 

Die Sahne lebt im„Türkisdt-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer —am besten: Probieren! 

Natürlich hat KE UCK-„Türkisch-Mokka". 
mie alles Gute, seinen Preis: Die '/, Flasche 
kostet DM14,80 , die‘/.Flasche DM7,75 

Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
Hotels, Cafes und Restaurants — 
auch in den Speise- 
und Schlafwagen 
der DSG. 



Mokka 


unverkennbar im Geschmack 
Hermann Keuck & Söhne, Braunschweig 

Eigene Herstellung in Belgien, 
Österreich und der Schweiz 


Soldaten 

sender 

Calais 




Hitler Gelegenheit, noch ein halbes Jahr 
lang den verlorenen Krieg fortzusetzen, 
eine neue Front im Westen zu bilden 
und Fräulein Braun zu heiraten ... 

* 

Jochen Maiden meldete sich am 
10. September 1944 telefonisch aus 
Wesel beim OKM in Berlin. 

.Wir suchen Sie schon seit Wochen 
wie eine Stecknadel", rief der technische 
Offizier des Personalamtes, ein Konter¬ 
admiral. „Wir brauchen Sie dringend 
für eine Spezialfrage von Un ...“ 

Im letzten Augenblick erinnerte er sich 
an die Geheimhaltungsvorschriften über 
die neuen U-Boote. 

Aber Jochen hatte ihn auch so ver¬ 
standen. „Ich war erst im Kessel von 
Falaise und dann bis nach dem Beginn 
der Kämpfe in Paris. Entschuldigen Sie, 
daß die Alliierten so schnell vorrückten 
... Ich konnte mich leider nicht früher 
melden..." 

Der Offizier am anderen Ende der Lei¬ 
tung lachte. „Kommen Sie sofort nach 
Berlin“, sagte er. „Ihr Haus in Dahlem 
steht noch.“ 

„Woher wissen Sie denn das?“ fragte 
Jochen erstaunt. Er hatte dem Konter¬ 
admiral nie erzählt, daß er eine Villa 
in Dahlem geerbt hatte. 

„Ich wohne nur drei Häuser entfernt", 
sagte der Konteradmiral. „Seit einigen 
Tagen habe ich übrigens einen Zwangs¬ 
untermieter bekommen, der Sie eben¬ 
falls gut kennt.“ 

„Wer ist denn das?“ fragte Jochen 
hoffnungsvoll. Er dachte, wie schon so 
oft auf dieser Flucht, an Anne. 

„Ein Hauptsturmführer Albrecht aus 
Paris.“ 

„Na, denn Heil Hitler und auf Wieder¬ 
sehen“, sagte Jochen und hängte ein. 

Otto Panzke, der neben ihm stand, 
sah ihn verwundert an. 

„Wir müssen nach Barlin', sagte der 
Kaleü. „Und Hauptsturmführer Albrecht 
aus Paris ist unser Hausnachbar.“ 

Otto schob seine Feldmütze zurück 
und kratzte sich am Kopf. „Warum 
sind wir dann eigentlich aus Paris ge¬ 
türmt?“ fragte er. 


Werner Maiden wurde schon an der 
Tür des Soldatensenders Calais vom 
Chef empfangen und begrüßt. 

Im Büro bot ihm der Dicke einen 
Whisky und eine Zigarette an. 

Er hörte interessiert zu, als Werner 
über die Vorgänge in Paris und über 
seine Erlebnisse bei den verschiedenen 
alliierten Geheimdienst-Stäben berich¬ 
tete. Endlich war er auch bei den Fran¬ 
zosen offiziell entlastet worden. 

„Wenn Sascha nicht gewesen wäre", 
schloß Werner, „und schließlich Cap- 
tain Burns von der Agentenschule 19, 
dann säße ich heute noch in Paris und 
müßte jeden Augenblick damit rechnen, 
daß mich die Franzosen hinrichten 
würden.“ 

Er klopfte mit dem Finger auf den 
Schreibtisch. „Sie kennen mich lange ge¬ 
nug. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie die 
Franzosen, die mich hinrichten wollten, 
zur Verantwortung ziehen!" 

Der Dicke zog mit ausdruckslosem Ge¬ 
sicht an seiner Zigarette. Und dann 
lächelte er. „Die Franzosen sind unsere 
Alliierten. Und im Augenblick würde 
ich es selbst Montgomery und Eisen- 
hower nicht raten, auch nur ein Wort 
zu sagen, das die französische Empfind¬ 
lichkeit reizen könnte.“ 

Werner wollte protestieren, aber der 
Dicke winkte ab. 

„Begrüßen Sie endlich Ihre Braut“, 
sagte er auf berlinerisch, das er genau¬ 
so beherrschte wie Oxford-Englisch. „Pe¬ 
tra läuft hier dauernd mit rotgeheulten 
Augen herum, seit Sie weg sind. Warum 
heiraten Sie nicht endlich?“ 

„Petra will nicht von einem Eng¬ 
länder getraut werden“, sagte Werner 
verlegen. 

„Versteh' ich sehr gut", meinte der 
Dicke. „Ich möchte auch nicht in Deutsch¬ 
land getraut sein." 


Werner ging in sein Büro, wo ihn 
Petra mit einem Schrei der Überraschung 
begrüßte. 

Der Dicke aber drückte auf den Knopf 
zu seinem Vorzimmer, und Erich Missler 
trat in das Büro. 

Der Chef musterte den deutschen 
Kommunisten mit kaum verborgenem 
Mißbehagen. 

Seit dem großen Sieg der Roten 
Armee bei der Sommeroffensive trieb 
Erich Missler ganz unverhüllt kommu¬ 
nistische Propaganda unter den Mit¬ 
arbeitern des Soldatensenders. Der 
Dicke aber schätzte Kommunisten nur 
an der Front in Rußland. 

Deshalb hatte er Misslers Vorschlag, 
ihn zum Sondereinsatz nach Deutschland 
zu schicken, sofort angenommen. 

Man konnte viel gegen den kleinen 
Mann mit dem ewig mißvergnügten Ge¬ 
sicht und der scharfen Zunge sagen, 
aber nicht, daß er feige war. 

Der Chef schickte regelmäßig Mit¬ 
arbeiter nach Deutschland, die dort für 
acht Wochen illegal lebten. Ihre Haupt¬ 
aufgabe war nicht die militärische 
Spionage, sondern das Sammeln von 
Informationen, die die Sendungen des 
Soldatensenders Calais farbiger und 
echter machten. 

„Wenn wir über eine lange Brot- 
Schlange auf der Kaufinger Straße in 
München berichten können", pflegte der 


Chef zu sagen, „dann gibt es Tausende 
von Menschen in München, die diese 
Schlange auch gesehen haben und sich 
sagen: also stimmt der Rest der Mel¬ 
dung auch.“ 

Nach acht Wochen Aufenthalt in 
Deutschland wurden die „Reporter" 
wieder nach England geholt. Entweder 
durch ein Flugzeug, das auf einem ge¬ 
heimen Rollfeld in einem der besetzten 
Länder landete, oder auf dem Umweg 
über das neutrale Ausland. 

Erich Missler hatte eine ausgezeich¬ 
nete Ausbildung als Agent. Er konnte 
nicht nur funken und chiffrieren, son¬ 
dern hatte sogar gelernt, selbst einen 
Kurzwellensender zusammenzubasteln. 

„Na, wann geht's los, Missler?" fragte 
der Chef. 

„Heute nacht", sagte der deutsche 
Kommunist. „Ich springe bei dem üb¬ 
lichen Abendangriff auf Berlin in der 
Nähe von Beelitz ab. Morgen um diese 
Zeit können Sie mit meinem ersten Be¬ 
richt rechnen." 

Der Dicke nickte zufrieden. „Sind die 
Papiere in Ordnung?“ 

Erich Missler zog seine gefälschten 
Papiere aus der Brieftasche und reichte 
sie dem Chef. 

Er reiste unter dem Namen Dr. Karl 
Obermaier, Korrespondent der deut¬ 
schen „Brüsseler Zeitung", und verfügte 
nicht nur über Kennkarte und Wehr¬ 
paß mit „a.v.“-Eintragung, sondern auch 
über einen ordentlichen Presseausweis. 
Er konnte seine Informationen also so¬ 
zusagen amtlich einholen. 

Der Chef grinste, als er die verschie¬ 
denen Dokumente prüfte, die dem Ge-, 
heimdienst beim Einmarsch in Brüssel 


blanko in die Hände gefallen waren. Er 
hatte für Missler eine ganz besonders 
interessante und riskante Aufgabe aus¬ 
gesucht: der fanatische Kommunist sollte 
an den Pressekonferenzen im Reichs¬ 
propagandaministerium teilnehmen . . . 

Der Dicke gab die Papiere über den 
Tisch zurück. „Die Adressen des Funkers 
und Ihrer Quartierswirtin sind Ihnen be¬ 
kannt“, sagte er. „Vergessen Sie in Ber¬ 
lin nicht: Sie sind nur mein Reporter, 
sonst nichts! Machen Sie nicht in Privat¬ 
politik, suchen Sie keinen Ihrer kom¬ 
munistischen Gesinnungsfreunde auf, 
und kommen Sie nicht auf den Gedan¬ 
ken, mit den Russen Kontakt aufzu¬ 
nehmen. Das können Sie nach dem 
Krieg immer noch. Jetzt würden solche 
Sondertouren nur unser Netz in Berlin 
gefährden. Verstanden?" 

„Sie können sich auf mich verlassen“, 
sagte Missler treuherzig, obwohl er sich 
nur nach diesem Auftrag gedrängt hatte, 
um das zu tun, was der Chef so strikt 
untersagte: nämlich Verbindung mit den 
Russen aufnehmen. Nach dem Zu¬ 
sammenbruch des Dritten Reichs wollte 
er am richtigen Hebel sein. 

Der Dicke stand auf und gab seinem 
Mitarbeiter die Hand. „Hals- und Bein¬ 
bruch!" 

Missler ging noch nicht. „Sie haben 
mir beim letzten Mal eine Adresse ge¬ 
geben, die ich anlaufen konnte, wenn 
ich in größter Not war", meinte er. „An 
wen kann ich mich 
in Berlin wenden, 
wenn etwas schief¬ 
gehen sollte?“ 

Der Dicke blickte 
auf seinen Schreib¬ 
tisch hinunter. 
Dort lag ein Zettel, 
der gerade vom 
Geheimdienst ge¬ 
kommen war: „Ka¬ 
pitänleutnant Mal- 

Tagen im OKM in 
Berlin." 

Der Dicke lächelte 
hinterhältig. „Wen¬ 
den Sie sich an den 
Kapitänleutnant 
Maiden im OKM“, 
sagte er. „Das ist 
der Bruder von un¬ 
serem Maiden. Er 
wird sich erst zie¬ 
ren. Dann können 
Sie deutlich wer¬ 
den; machen Sie 
ihn darauf aufmerk¬ 
sam, daß er sich 
zweimal in Paris 
mit seinem Bruder getroffen hat. Dann 
wird er Sie schon verstecken." 


Jochen Maiden ging Anne Lindhoff 
lächelnd entgegen, die an der Ecke aus 
dem Bus gestiegen war. Arm in Arm 
schlenderten sie auf die pompöse Villa 
zu, die Jochen von seinem Vater geerbt 
hatte. Der Geheimrat war ein Mann der 
Schwerindustrie gewesen, und sein Ber¬ 
liner Haus sah genau so aus, wie man 
sich das Haus eines Ruhrmagnaten vor¬ 
stellte. 

„Einen Vorteil hat die Burg ja“, sagte 
Jochen zu seiner Freundin. „Kein 
Mensch will reinziehen.“ 

Anne schüttelte den Kopf. „Der Name 
Maiden hat hier immer noch so viel Ge¬ 
wicht", sagte sie, „daß sich das Bezirks¬ 
amt weigert, Ausgebombte einzu¬ 
weisen. " 

Jochen sah zu dem dunklen Abend¬ 
himmel empor. „Warum ziehst du 
eigentlich nicht ein?" , 

„Weil du es mir noch nicht an'geböten 
hast", antwortete Anne lachend. 

„Ich wußte nicht, wie du das auffassen 
würdest“, sagte er verlegen. „Wir sind 
ja nicht verheiratet..." 

Anne blieb stehen. „Warum heiraten 
wir eigentlich nicht?" fragte sie. Um ihre 
Lippen spielte bei diesen Worten ein 
leichtes Lächeln. Aber dieses Lächeln 
war nur Verstellung. 

Sie liebte Jochen so sehr, daß sie sich 
das Leben ohne ihn nicht mehr vorstel¬ 
len konnte. Die Tage bis zu seiner Rück¬ 
kehr aus Frankreich waren die Hölle für 
sie gewesen. Sie wollte nicht frei sein, 
sondern gebunden ... an ihn gebunden. 

Jochen blieb stehen und zog sie im¬ 
pulsiv an sich. „Ich wollte dir diesen 
Vorschlag erst nach Kriegsende machen. 
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Du hast ja selbst erlebt, wie gefährlich 
das Leben für mich geworden ist, seit 
die Gestapo erfahren hat, daß Werner 
bei diesem verdammten Soldatensender 
ist. Ich wollte nicht, daß du vielleicht 
eines Tages als Witwe eines Hoch- und 
Landesverräters herumläufst.“ 

Weiter kam er nicht. Anne umarmte 
und küßte ihn stürmisch. Dann sagte sie 
mit leuchtenden Augen: «Und ich dachte 
schon, du liebtest mich nicht genug." 

«Zu sehr liebe ich dich“, lachte Jochen, 
„und das kann genauso hinderlich sein 
wie zuwenig." 

«Wenn ich nun das Risiko des Hoch- 
und Landesverräters sehr gern auf mich 
nähme?" sagte Anne leise. 

«Dann heiraten wir", antwortete 
Jochen laut. «Und zwar umgehend." 

Eng aneinandergeschmiegt gingen sie 
durch den Vorgarten auf das Haus zu. 
In der Souterrainwohnung des Haus¬ 
meisters brannte kein Licht. Die alten 
Leute, die Jochen ebenfalls von seinem 
Vater .geerbt“ hatte, waren schon im 
Bunker. 

Im Salon war es nicht sehr gemütlich. 
Die Druckwellen der Explosionen hat¬ 
ten auch hier die Fenster so oft zertrüm¬ 
mert, daß der Hausmeister sie endlich 
mit Brettern vernagelt hatte. 

Jochen stellte zwei Sektgläser auf den 
Tisch. „Im bürgerlichen Leben pflegte 
man das, was wir gerade gemacht haben, 
als Verlobung zu bezeichnen", sagte er 
lächelnd, während er die Flasche öffnete. 

Sie stießen an, tranken sich zu und 
küßten sich. 

In diesem Augenblick klingelte es 
draußen in der Halle. 

«Ich seh' mir mal schnell die Neben¬ 
räume an“, rief Anne hinter Jochen her, 
der zur Haustür ging. 

Als er öffnete, stand ein kleiner Mann 
mit einem scharfen, von tiefen Falten 
durchzogenen Gesicht vor ihm. Missler... 

«Ich muß Sie dringend sprechen", 
sagte er leise. «Ich bringe Grüße von 
Ihrem Bruder." 

Jochen öffnete wortlos die Tür und 
ließ den Mann an sich vorbei ins Haus 
gehen. Er wußte, daß dieser Mann die 
Wahrheit sprach, daß er wirklich aus 
England kam. 

Die Stimme war sein Ausweis, jene 
Stimme, die in fast jeder Sendung des 
Soldatensenders Calais zu hören war. 

Erich Missler blieb unter dem Kron¬ 
leuchter im Salon stehen. Erst jetzt sah 
Jochen, wie aufgeregt der Mann war. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte er 
hart. 

„Ich bin nur um ein Haar der Verhaf¬ 
tung entgangen“, sagte Missler hastig. 
„Das ganze Netz ist hochgegangen. Sie 
müssen mich für ein paar Tage verstek- 
ken, bis die dicke Luft vorbei ist." 

Jocheii zog die Augenbrauen zusam¬ 
men. Eine unbändige Wut stieg in ihm 
hoch. Schon wieder griff dieser Sender 
in sein Leben ein, an einem der schön¬ 
sten Tage seines Lebens. Und nur drei 
Häuser weiter wohnte der Hauptsturm¬ 
führer Albrecht... 

„Und wenn ich Sie nicht verstecke?" 
fragte er. 

Erich Missler zog die Schultern hoch. 
«Dann werde ich in den nächsten Stun¬ 
den verhaftet und muß der Gestapo 
leider sagen, daß Sie sich zweimal in 
Paris mit Ihrem Bruder getroffen haben, 
um ihm geheime Pläne zu verraten." 

„Sie verdammter Spion!" sagte Jochen 
wütend. 

„Ich mache nichts anderes als Ihr Bru¬ 
der!" gab Missler giftig zurück. 

«Mein Bruder ist nach Paris gekom¬ 
men, um mein Leben zu retten", fuhr 
Jochen ihn an. „Aber Sie sind nichts 
anderes als ein dreckiger Agent, von 
dem ich mich nicht erpressen lasse. Ich 
werde Sie dahin bringen, wo Sie hin¬ 
gehören. An den Galgen. Und wenn ich 
daneben hängen muß." 

Er riß die Schublade des Schreib¬ 
tisches auf. 

„Was ist denn hier los?" fragte Anne 
hinter ihm. 

Er fuhr herum. Sie stand in der Tür 
zum Nebenzimmer, aber sie sah nicht 
ihn, sondern Missler an. Auf ihrem Ge¬ 
sicht spiegelte sich Entsetzen. 

Langsam wandte Jochen den Kopf. 

Die Pistolp in Misslers Hand war auf 
Jochen gerichtet. Haßerfüllt sagte er: 
„Dafür werden Sie mir büßen!" 

(Fortsetzung lolgt) 


MAN SPRICHT ÜBER CREME MOUSON 




und alle bewundern Dich deswegen. 

Also habe ich doch recht, 
kluge Frauen verwenden immer 
Creme Mouson „mit Tiefenwirkung”. 


Di luMt i/onTag 
zuTagjwtg&i 


klebt und glänzt nicht, dringt schnell und restlos ein - eine gute und sichere 
Hautpflege, die wenig Zeit und Geld kostet, 

hat echte Tiefenwirkung, d. h. ihre hautpflegenden Ingredienzien regen durch 
Osmose die Hautzellen in der Keimschicht zur regelmäßigen Regeneration an, 
hält den Fett-Wasserhaushalt der Haut im Gleichgewicht, bewahrt Ihnen einen 
makellosen Teint, glatte Hände, eine zarte Haut am ganzen Körper. 


Täglich von Millionen Frauen in aller Welt als unentbehrliche Freundin 
geschätzt, wie zahllose unaufgeforderte Anerkennungsbriefe beweisen. 


von DM -,75 
bis DM 2,50 


35 




Neues Heilmittel gegen altes Leiden 


HÄMORRHOIDEN 


Hämorrhoiden sind eine Krankheit, über 
die niemand gern spricht. Wer aber an 
dieser Krankheit leidet, weiß nur zu ge¬ 
nau, wie viele Qualen sie verursacht. Die 
Ursachen dieser Krankheit sind der Wis¬ 
senschaft seit alten Zeiten bekannt, und 
doch hat man bisher kein wirklich wirk¬ 
sames Heilmittel gegen Hämorrhoiden 
gefunden. 

Linderung statt Heilung 

Die bisher angewandten Medikamente 
hatten hauptsächlich eine Linderungs¬ 
wirkung und brachten keine endgültige 
Heilung. Man versucht es zunächst mit 
strenger Diät. Um venöse Stauungs¬ 
erscheinungen günstig zu beeinflussen 
und die Venenwandungen zu verstär¬ 
ken, werden Roßkastanienextrakte an¬ 
gewandt, die der Organismus aber nicht 
immer verträgt. Bei Blutungen verord¬ 
net man Salben auf der Basis von Blei¬ 
verbindungen, Zinkoxyden oder Silber¬ 
kolloiden u. a. Um krankhafte Erweite¬ 
rungen der Venen zusammenzuziehen, 
werden adstringierende Mittel (Wirk¬ 
stoffe) angewandt. 

Die schmerzhafte Operation 
Trotz all dieser Mittel, die wohl im all¬ 
gemeinen gut sein mögen, aber unglück¬ 
licherweise nur ganz selten eine endgül¬ 
tige Heilung bringen, ist in schweren 
Fällen zum Schluß der Kranke häufig zu 


Es gelang Rodler, ganz neue Wege zur 
Stabilisierung und Anreicherung dieser 
Wirkstoffe zu finden und sie mit einer 
Salbe auf der Basis von tierischen Fetten 
zu vereinigen. Diese Salbe hat ein beson¬ 
ders gutes Eindringungsvermögen, da 
der Säuregrad dem der menschlichen 
Haut entspricht. Die aktiven Wirkstoffe 
werden somit unmittelbar an den 
Krankheitsherd herangeführt. 

Die Wirkung von DISHAEMO kann man 
oft schon nach den ersten Behandlungen 
feststellen. Das Brennen und das allge¬ 
meine Beschwerdegefühl läßt nach, die 


Es wird die Leser dieser Zeitschrift 
interessieren, daß DISHAEMO 
jetzt auch in Deutschland in allen 
Apotheken erhältlich ist. 


Blutungen hören auf, und die Wunden 
beginnen zu heilen. Im weiteren Ver¬ 
lauf der DISHAEMO-Kur bilden sich 
meist im Bindegewebe zahlreiche neue 
gesunde Fasern, die allmählich auch den 
Innenraum der zusammengeschrumpften 
Knoten durchwachsen und ausfüllen und 
somit aus dem Kreislauf ausschalten. 
DISHAEMO soll auch den Venen ihre 
Elastizität und frühere Form zurück¬ 


Die Heilwirkung der Pflanzenextrakte 



Schematische Querschnitte der Haut nach mikroskopischen Aufnahmen. In dem 
linken Bild zeigen die Venen krankhafte Erweiterungen, die allmählich zu Hämor¬ 
rhoidalknoten anwachsen können. Nach der Behandlung mit DISHAEMO (rechtes 
Bild) haben die Venen ihre normale Form zurückerhalten und sind mit gesunden 
Zellen gefüllt. 


einer Operation gezwungen. Wohl jeder, 
der keinen anderen Ausweg mehr sieht, 
tut diesen letzten Schritt mit Besorgnis, 
denn bekanntlich erfordert diese Opera¬ 
tion meist einen längeren Krankenhaus¬ 
aufenthalt. Dennoch kann aber auch die 
Operation keine endgültige Heilung 
garantieren. Noch weniger befriedigen 
Verödungs-Injektionen, die häufig mehr¬ 
fach wiederholt werden müssen und 
nicht immer den gewünschten Erfolg 
haben. 

Rocher fand einen neuen Weg 
In dieser Situation kommt eine erfreu¬ 
liche Nachricht. Es ist dem französischen 
Biologen Yves Rocher dank seiner lang¬ 
jährigen Forschungen gelungen, eine 
Entdeckung zu machen, die tausend und 
aber tausend Menschen ihre Schaffens¬ 
kraft und Lebensfreude wiedergeben 
kann. Yves Rocher entwickelte auf der 
Basis eines Rezeptes, das in seiner Hei¬ 
mat, der Bretagne, von alters her bekannt 
ist, ein neues, gut wirksames Heilmittel. 
Dieses Präparat wird seit fünf Jahren in 
Frankreich und mehreren europäischen 
Ländern mit großem Erfolg angewandt. 
Jetzt ist es endlich auch in Deutschland 
unter dem Namen DISHAEMO in den 
Apotheken zu haben. 

DISHAEMO - 
ein reines Naturprodukt 
Die aktiven Wirkstoffe von DISHAEMO 
sind hauptsächlich Extrakte aus Heil¬ 
kräutern, die speziell zu diesem Zweck 
in der Bretagne angebaut werden. 
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geben. Da DISHAEMO auch das Vit¬ 
amin P in natürlichem Zustand enthält, 
werden die Venenwandungen verstärkt 
und das gesamte Bindegewebe dieser 
Region gefestigt. Auf diese Weise ver¬ 
einigt DISHAEMO die Möglichkeit der 
Heilung des akuten Krankheitszustan¬ 
des mit einer Vorbeugung gegen Rück¬ 
fälle. Unerwünschte Nebenwirkungen 
wurden nicht beobachtet. 

DISHAEMO ist eine weiße, milde und 
absolut verträgliche Salbe, die die 
Wäsche nicht beschmutzt. 

Erfolge sind nicht nur der Wirksamkeit 
der Salbe, sondern ebenso der Geduld 
und Ausdauer des Patienten zu ver¬ 
danken. Denn die Kurbehandlung soll 
konsequent und ohne Unterbrechung 
wenigstens zwei bis drei Wochen durch¬ 
geführt werden. Der Patient kann dabei 
seiner Arbeit ungehindert nachgehen 
und seine gewohnte Lebensweise bei¬ 
behalten. In einer großen Kurpackung 
ist der vollständige Bedarf für eine Kur 
von normaler Dauer enthalten. 
Neuerdings ist DISHAEMO auch in 
praktischen Kleinpackungen zum Preise 
von 9,40 DM in den Apotheken zu haben. 

Der hier zur Verfügung stehende Raum 
ist natürlich beschränkt. Wer sich ein¬ 
gehender informieren möchte, dem wird 
die soeben erschienene Broschüre „Die 
Hämorrhoiden und ihre Heilung“ von 
Jacques Cuenca zur Lektüre empfohlen. 
Auf Wunsch wird diese von der DIS¬ 
HAEMO GmbH, Abt. J 12 in Köln, 
Trajanstraße 10, kostenlos zugesandt. 


I 



Der neue Graupner 


Vommerfrische 
v in Kapseln 

Vitamine helfen uns im Winter wieder auf die Beine 


I n den Apotheken, den Drogerien und 
den Reformhäusern werden in Hülle 
und Fülle Vitamin- und Wirkstoff¬ 
präparate angeboten. Benötigen wir 
diese zusätzlichen Vitamine wirklich? 

Die .Frage ist berechtigt, denn einer¬ 
seits werden vitaminreiche oder vit¬ 
aminhaltige Medikamente gleichgesetzt 
mit gesundheitsfördernden Arzneien. 
Andererseits glauben manche unserer 
Hausfrauen zu wissen, daß die Vitamine 
in den Speisen erhalten bleiben, wenn 
die moderne Küchentechnik sinnvoll an¬ 
gewandt wird, so daß wir also keine zu¬ 
sätzlichen Vitamine zu uns nehmen 
müssen. 

Heute können ja nicht nur die Bewoh¬ 
ner der Großstädte den ganzen Winter 
über mit frischem Gemüse und frischem 
Obst versorgt werden, sondern auch die 
der kleinen Städte. 

In Amerika hat man genaue Unter¬ 
suchungen in Haushaltungen und Gast¬ 
stätten vorgenommen. Die Verhältnisse 
in den Vereinigten Staaten dürften 
den unsrigen in mancher Hinsicht ent¬ 
sprechen. 

Das Ergebnis ist niederschmetternd. 
Viele Amerikaner nahmen nur zwanzig 
bis fünfzig Prozent der täglich notwen¬ 
digen Vitamine bei den Mahlzeiten zu 
sich. Von 7000 Kindern in Chikago be¬ 
kamen etwa drei Viertel eine ungenü¬ 
gende Kost, obwohl die Eltern wohl¬ 
habend waren. Ein ähnliches Ergebnis 
zeigte die Überprüfung des Essens von 
6000 amerikanischen Familien, denen es 
ebenfalls wirtschaftlich sehr gut ging. 

Wir wissen, daß der Gehalt an Vit¬ 
aminen in den Nahrungsmitteln im Laufe 
der Jahreszeiten sehr schwankt. Das be¬ 
sonders empfindliche Vitamin C im Ge¬ 
müse kann im Winter bei der üblichen 
Aufbewahrung schon nach ein bis zwei 
Tagen um 50 bis 80 Prozent abgesunken 

Kartoffeln, die besonders wichtige 
Vitamin-C-Träger sind, verlieren von 
Oktober bis Februar fast die Hälfte an 
Vitaminen. Es besteht kein Zweifel dar¬ 
über, daß in den Winter- und Frühjahrs¬ 
monaten an bestimmten Vitaminen eine 
erhebliche Verknappung eintritt. 

Allen Ärzten ist klar, daß die stei¬ 
gende Zahl von Krankmeldungen in den 
letzten Winter- und ersten Frühjahrs¬ 
monaten zum großen Teil auf den Vit¬ 
aminmangel zurückzuführen ist. Denn 
viele Arten von Vitaminen erhöhen 
unsere Widerstandsfähigkeit. Sie 
sichern die volle Leistungsfähigkeit des 
Organismus. 


Diese Ergebnisse sprechen für sich. 
Sie widerlegen die Behauptung, Vit¬ 
aminpräparate seien überflüssig. 

♦ 

Die meisten von uns glauben, daß ihre 
Vitaminversorgung gesichert sei, wenn 
sie zum Frühstück ein Glas Orangensaft 
trinken oder zu Mittag einen Teller 
Salat essen. AbeT es gibt ja nicht nur das 
Vitamin C oder die Vitamine A, B und 
D, sondern einige Dutzend weiterer 
Wirkstoffe, die fast alle lebenswichtig 
sind. 

Sie kommen nicht nur in Obst und 
Gemüse, sondern auch im Fleisch und 
Vollkornbrot, im Ei, in der Butter oder 
in der Milch vor. 

Wer hat Lust und Zeit, diese kompli¬ 
zierten Zusammenhänge zu studieren, 
wenn er sich nur ausreichend mit Vit¬ 
aminen versorgen will? Das Problem wird 
noch schwieriger, weil manche Spuren¬ 
elemente und Mineralsalze die Wirkung 
der Vitamine im Körper erst ermög¬ 
lichen. Und auch an diesen Stoffen 
herrscht oft Mangel. 

Die Arzte und Forscher sind zwei 
Wege gegangen, um eine genügende 
Versorgung mit Vitaminen auch in den 
Wintermonaten zu sichern. Der eine 
führt über die natürlichen Wirkstoff¬ 
konzentrate, die aus Weizenkeimen, 
Sanddorn oder Hefe hergestellt werden, 
sowie aus Meersalz, in dem Spuren¬ 
elemente enthalten sind. Spuren¬ 
elemente sind anorganische Stoffe, wie 
Kalk oder Kobalt, die in winzigen Men¬ 
gen vom Organismus benötigt werden. 

Bei dieser Methode muß man mehrere 
der Wirkstoffkonzentrate einzeln ein¬ 
nehmen oder sie kombinieren. Denn das 
Weizenkeimöl zum Beispiel enthält öl¬ 
lösliche Vitamine, vor allem E, aber auch 
A und die B-Gruppe, während Frucht¬ 
konzentrate, wie Sanddorn, in der Haupt¬ 
sache wasserlösliche Vitamine, darunter 
C, enthalten. wts,-- 

Diese natürlichen Wirkstoffgruppen 
haben den Vorteil, daß die Vitamine in 
ihrem ursprünglichen Zustand ange¬ 
boten werden, so wie die Natur sie 
produziert. 

Der andere Weg ist die Kombination 
chemisch reiner Vitamine mit Spuren¬ 
elementen, wie Kobalt, Magnesium, 
Kupfer, Mangan. Diese Verbindung ver¬ 
schiedener Stoffe verdanken wir einer 
weltweiten Forschung und zahllosen 
Untersuchungen von Kranken. 

Man kann in den kleinen Gelatine¬ 
kapseln, die sich leicht schlucken lassen, 
sehr gut Arzneimittel „verpacken“. Das 
gilt besonders für Vitamine, denn in einer 
Kapsel sind sie von der Luft abgeschlos- 

























sen und behalten deshalb über Jahre 
hinweg ihre volle Wirksamkeit. Ein 
weiterer Vorteil: Zahlreiche Vitamine 
können in der Gelatinekapsel mitein¬ 
ander kombiniert werden, obwohl sie 
sich erfahrungsgemäß unter normalen 
Bedingungen, gewissermaßen in der 
Freiheit, nicht vertragen. 

Ein Beispiel dafür: Zwischen dem 
Vitamin B 12 und dem Vitamin C gibt es 
unerwünschte chemische Reaktionen, 
wenn sie unter Luftzutritt zusammen- \ 
jebracht werden. In der Gelatine- j; 
sapsel dagegen vertragen sie sich. Ver¬ 
ständlich, daß sich die Kombination von 
Wirkstoffen in der Multivitaminkapsel 
überall auf der Welt durchgesetzt hat. 

* 

Der Bedarf nach Vitaminen ist nach 
Lebensalter und Lebensgewohnheit ver¬ 
schieden. Teenager und Schwerarbeiter, 
schwangere Frauen und achtzigjährige 
Greise, Raucher und Freunde des Alko¬ 
hols, jede Gruppe benötigt andere Arten 
und Mengen von Vitaminen. Das ist an 
Hunderttausenden von Menschen ein¬ 
deutig bewiesen worden. 

Bei gewohnheitsmäßigen Trinkern I 
spielt der Vitaminmangel eine beson- | 
dere Rolle. Alkohol enthält Kalorien. 
Dadurch werden weniger Nahrungs- I 
mittel benötigt, also auch weniger i 
Vitamine dem Körper zugeführt. Unter S 
amerikanischen Fachleuten wird übri- 1 
gens die Meinung vertreten, daß der für § 
Trinker typische Vitaminmangel die S 
Neigung zum Alkohol weiter erhöht. 

Die Bedeutung der Vitamine hat auch § 
die Altersforscher in den letzten Jahren ]; 
sehr beschäftigt. Sie sagen, daß alte \ [ 
Menschen andere Speisen zu sich neh- \ 
men sollen als junge, zum Beispiel mehr 
tierisches Eiweiß. 

Alte Menschen müssen aber auch wis¬ 
sen, daß ihr Bedarf an den Vitaminen A 
und E, die sich im Getreidekeimöl be¬ 
sonders reichlich finden, größer gewor¬ 
den ist. Denn das Vitamin E hilft, den j j 
Sauerstoff für die Zellen besser auszu- j 
nutzen. Es beeinflußt daher günstig das 
ganze Gefäßsystem. 

Aber nicht nur die beiden fettlöslichen 
Vitamine A und E spielen für die Alters¬ 
diät eine große Rolle, sondern auch der 
Vitamin-B-Komplex, der den gesamten 



Stoffwechsel aktiviert. Es gibt heute 
eine ganze Reihe von Medikamenten, 
die speziell für Ältere kombiniert 
wurden. 

Es ist also sehr nützlich, Vitaminbei¬ 
gaben einzunehmen. 

Ein deutscher Sportarzt hat soeben 
nachgewiesen, daß sich mit Hilfe von 
Multivitaminpräparaten die Leistungen 
von Sportlern im Training steigern 
lassen. Er wies auch darauf hin, daß die 
Genesung nach Sportunfällen und Infek¬ 
tionen wesentlich verkürzt werden 
konnte. 

Oft ist die Frage gestellt worden, ob 
dauernde Vitamingaben vielleicht schäd¬ 
lich sind. Bei manchen Vitaminen stimmt 
das alte Wort: Allzuviel ist ungesund, 
zum Beispiel bei dem Vitamin D. Des¬ 
halb soll bei den reinen Vitamin-D-Me- 
dikamenten, die oft Kindern gegeben 
werden, der Arzt die genaue Dosierung 
verschreiben. 

In unserer Zivilisation gibt es nur 
noch wenige Menschen, deren Nahrung 
ausreichende Mengen an allen Vitami¬ 
nen enthält. Dt. Heinz G raupner 


Im nächsten Heft: 

Die ewige Plage 
mit dem Magen 



s 

Mutti weiß, uhu Mute 'icMtteeßM 

Ja - so gut schmeckt Rama! 


Glücklich die Mutter, die genau weiß: 
Ich gebe meiner Familie das Richtige 
- und damit das Beste! Frische Rama! 
Allen schmeckt sie. Jedesmal, wenn der 
Tisch des Hauses gedeckt wird, gleitet 
Mutters prüfender Blick darüber. 

Alles da? Auch Rama? Ja darauf 
möchte sie niemals verzichten. 



Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln 

Rama hat diesen vollen naturfeinen 
Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen 
und Fetten so rein, so wertvoll ist. . 

Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 
bekömmlich. 


Wertvoll 
- rein 
pflanzlich! 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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Ischias 


THERMOGENE 

WATTE 

erzeugt heilende Wärme und hilft 
durch einfaches Auflegen 
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Prospekt gratis durch: 

VERBANDSTOFF-FABRIK HIRTZ & CO. 
KÖLN-ALTEBURGER STRASSE11 




Gute Zeiten 


für uns und die Unseren erhalten! 
t V ^ Dazu gehört auch, daß wir unsere 
Gesundheit pflegen und den zeit¬ 
bedingten Schäden Vorbeugen. Mit 
Galama beruhigen wir die Nerven und 
mit Galama kräftigen wir Herz und 
■j[ Kreislauf, zugleich sorgen wir für ge¬ 
sunden Schlaf. Galama ist naturrein, nur 
aus Kräutern bereitet. Als Toni¬ 
kum für Herz, Kreislauf und 
Nerven | Schlaff Nerven bewährt. 

nt ft 



Von Harold Q. Masur 


Mit der Ehescheidung des Schriftstellers Vincent Green fing alles an. Zwei Jahre 
später gerät Rechtsanwalt Scott Jordan in den Verdacht, bei dieser Schei¬ 
dung Schwindelmanöver angewandt zu haben. Seine Zulassung als Anwalt 
steht auf dem Spiel. Scott Jordan sucht Fred Banton auf, den Chauffeur des 
Schriftstellers. Die Kriminalpolizei besitzt nämlich ein Foto, auf dem Fred Banton 
zusammen mit der Frau seines Chefs in einem Hotelzimmer zu sehen ist. Kurze 
Zeit danach wird er verhaftet. „Banton ist ermordet worden", sagt der Chef 
der Mordkommission, John Nola, zu ihm. „Und Sie haben ihn erschossen ..." 


J ohn Nola, der Chef der Mordabtei¬ 
lung, schlug gelassen die Beine 
übereinander und sagte mit fal¬ 
scher Freundlichkeit: „So, jetzt sind 
Sie dran. Erzählen Sie.. .* 

Ich war unfähig, zu antworten. Erst vor 
kurzem hatte ich Banton noch gesehen,, 
mit ihm gesprochen. Die Tatsache, daß er 
jetzt tot war, erschien mir zu endgültig 
und unwiderruflich, als daß ich sie sofort 
fassen konnte. Ich versuchte zu sprechen, 
aber es steckte etwas in meiner Kehle. 
Ich räusperte mich und sagte: „Wie hat 
man Banton erschossen?’ 

„Das spielt jetzt keine Rolle. Aus ge¬ 
ringer Entfernung, wenn Ihnen das etwas 
sagt. Wollen Sie nicht reden?' 

„Worüber denn, Nola? Mein Gott, Sie 
glauben doch nicht, daß ich . . .“ 

„Wollen Sie etwa abstreiten, Banton 
in seinem Hotelzimmer getroffen zu ha¬ 
ben?’ fragte Nola. 

„Das ist eine zweideutige Antwort. 
Eine Antwort, mit der ich nichts anfan¬ 
gen kann.’ 

„Das heißt, daß ich dort war. Aber 
nicht, als er erschossen wurde.* 

Allmählich hatte ich mich gefaßt und 
war wieder in der Lage, kaltblütig zu 
überlegen. 

Nola sagte: „Warum waren Sie dort?" 
Ich wählte meine Worte sehr sorg¬ 
fältig, als ich antwortete: „Ich scheine 
unter Mordverdacht zu stehen. Warum, 
weiß ich nicht. Wenn ich aber einen 
Klienten in ähnlichen Umständen hätte, 
würde ich zu ihm sagen: »Sie sitzen in 
der Tinte. Halten Sie den Mund und ver¬ 


suchen Sie herauszubekommen, was die 
Polizei herausgefunden hat.« Das wäre 
ein vernünftiger Rat. Alles andere würde 
meiner Pflicht als Anwalt widersprechen. 
Und mir selbst schulde ich die gleiche 
Vorsicht wie einem Fremden." 

Nolas Augen blieben kalt und hart. 
Er sagte zu dem Beamten, d^r mich hier¬ 
her gebracht hatte: „Gut, Wfnick. Er will 
Beweise. Er soll sie haben. Rufen Sie 
den Portier.’ 

Winick verschwand und kam gleich 
darauf mit einem schlanken Mann, des¬ 
sen Oberlippe ein dünner Schnurrbart 
zierte, zurück. 

„Wo arbeiten Sie?“ wandte sich Nola 
an ihn. 

„Im Wickford-Hotel. Ich bin dort Por¬ 
tier." 

Nola deutete mit dem Finger auf mich 
und sagte: „Schauen Sie sich diesen 
Mann gut an. Haben Sie ihn schon ein¬ 
mal gesehen?“ 

„Ja, heute nachmittag in der Hotel¬ 
halle." 

„Um wieviel Uhr war das?" 

„Genau um 2.45 Uhr. Ich weiß die Zeit 
so genau, weil erst wenige Minuten vor¬ 
her mein Dienst begonnen hatte." 

„Danke“, sagte Nola zu ihm. „Sie 
können gehen." 

Als sich die Tür geschlossen hatte, 
sagte Nola: „Gar kein Kommentar, Herr 
Rechtsanwalt?" 

„Es gibt eine Zeit zum Sprechen und 
eine Zeit zum Zuhören", sagte ich. „Und 
ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine." 

„Sie werden schon weich werden, Bru¬ 
der", sagte Nola und verzog seine 
Mundwinkel zu einem dünnen Grinsen. 
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„Das war Beweis Nummer eins. Jetzt 
kommt der zweite Auftritt . . ." 

Diesmal führte Winick eine kleine 
Frau ins Zimmer. Mit trippelnden Schrit¬ 
ten trat sie ein, erblickte mich und blieb 
wie angewurzelt stehen. 

Keine Frau ist bis jetzt in Ohnmacht 
gefallen, wenn sie mich angeschaut hat. 
Im Gegenteil, bisher hatte ich mir ein¬ 
gebildet, die meisten Frauen würden 
mich mit Vergnügen betrachten. 

Diese Frau aber wurde bleich, als sie 
mich sah, und starrte mich an, als ob 
mir plötzlich ein Paar Hörner auf der 
Stirn gewachsen wären. 

Nola beruhigte sie: „Aber, Frau Wor- 
don. Sie brauchen hier keine Angst zu 
haben. Sie sind hier im Büro der Mord¬ 
kommission. Und wir passen auf den 
Mann da auf. Erkennen Sie ihn wieder?* 

Die Stimme der Frau war schrill und 
atemlos, als sie antwortete: „Das ist er 
. . . der Mann, der mit Herrn Banton 
kämpfte. Er . . ." 

„Bitte, immer schön der Reihe nach“, 
sagte Nola und bückte abwechselnd auf 
die Frau und auf mich. 

Zitternd schöpfte sie Atem und be¬ 
gann: „Ich wohne im Wickford-Hotel. 
Als ich heute nachmittag so gegen drei 
Uhr aus dem Lift stieg, hörte ich laute, 
streitende Stimmen im Korridor." Sie 
wies mit dem Finger auf mich: 
„Dieser Mann da versuchte, in das 
Zimmer von 'Herrn Banton einzudringen. 
Sein Gesicht war wutverzerrt und böse 
und häßlich. Es war so ähnlich wie in 
dem Kriminalstück, das neulich im Fern¬ 
sehen gesendet wuTde. Ich weiß nicht, ob 
Sie sich daran erinnern ..." 

Nola ging nicht auf ihre letzten Worte 
ein: „Erzählen Sie uns nur, was Sie ge¬ 
sehen haben“, forderte er sie auf. 

„Oh, nun ja. Ich ging an ihm vorbei auf 
mein Zimmer. Bevor ich eintrat, schaute 
ich noch einmal zurück und sah, daß die¬ 
ser Mann in Herrn Bantonis Zimmer ver¬ 
schwand. “ 

„Besten Dank, Frau Wordon. Sie kön¬ 
nen gehen ..." 

Die Frau schien erleichtert zu sein und 
rauschte hinaus. 

„Ist das ‘alles, Nola?" sagte ich. Der 
Chef der Mordabteilung stopfte sich um¬ 
ständlich eine Pfeife und drückte den 
Tabak mit der Daumenkuppe fest. Nach¬ 
dem er die Pfeife in Brand gesetzt hatte, 


sagte er: „Jetzt kommt erst die ganz 
große Nummer, Jordan." 

Die große Nummer war auch eine Frau, 
eine Frau, die ich noch nie im. Leben ge¬ 
sehen hatte. Sie trat entschieden selbst¬ 
sicherer auf als ihre Vorgängerin. Da sie 
wahrscheinlich noch nie einen Mörder 
gesehen hatte, trat sie nah an mich her¬ 
an und betrachtete mich wie ein Tier 
hinter Gittern. 

„Ist das der Mann, Herr Nola?" fragte 
sie, ohne den Blick von meinem Gesicht 
zu nehmen. „Er sieht doch gar nicht wie 
ein Mörder aus." 

„Das Aussehen kann trügen", meinte 
Nola und zerteilte mit einer raschen 
Handbewegung die blauen Rauchschwa¬ 
den, die er ausgeblasen hatte. „Erzählen 
Sie dem Mann, was Sie heute nachmittag 
erlebt haben." 

„Ich bin Telefonistin im Wickford- 
Hotel. Und kurz nach drei Uhr läutete 
Herr Banton bei mir in der Zentrale an. 
Er sagte zunächst nichts. Ich konnte aber 
hören, daß er stöhnte. Er schien große 
Schmerzen zu haben. Dane stieß er 
plötzlich hervor: »Rufen Sie sofort einen 
Arzt. Man hat auf mich geschossen. Ich 
bin schwer verwundet. Scott Jordan 
ist . . .« und dann hörte ich ein schreck¬ 
liches Gurgeln und ein dumpfes Auf¬ 
schlagen." 

Als sie schwieg, hatte ich das Gefühl, 
das ein Seiltänzer haben mag, der hoch 
über der Erde balanciert. Und unter dem 
Drahtseil, auf dem ich stand, war kein 
Netz gespannt. 

Ich sprang auf und schrie: „Was ver¬ 
suchen Sie denn, mir hier anzudrehen? 
Das ist ja lächerlich. Komplett verrückt.“ 

„Aufhören! Schweigen Sie!“ brüllte 
Nola. „Sie können noch genug erzählen. 
Aber erst, wenn ich es will." 

Mir blieb nichts übrig, als Nola und 
die Frau wütend anzusehen und mich 
wieder auf den Stuhl zu setzen. Es war 
mir klar, daß die Indizien schon jetzt 
ausreichten, um mich zu verurteilen. Ich 
fühlte, wie meine Handflächen feucht 
wurden . . . 

Die Telefonistin erzählte weiter: „Ich 
hatte furchtbare Angst und rannte zum 
Direktor. Mit ihm zusammen ging ich 
dann auf Herrn Bantons Zimmer. Er lag 
auf dem Boden. Tot . . ." 

„Danke, das ist alles. Sie können jetzt 
gehen“, verabschiedete sie Noia. 

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen 
hatte, erzählte ich Nola der Reihe nach, 


Paula 

zaubert 

Flecken 

( Wunderbar - diese neue Fleckenpaste 
aus dem UHU-Werk! Alle fetthaltigen 
_ Flecken verschwinden spurlos aus dem 
™ Gewebe. Diese Mischung aus Lösungs¬ 
mitteln, Reinigungssubstanzen und Pig¬ 
mentstoffen wirkt wirklich ideal! 




Keine Sorge um Nylon, 
PERLON, Dralon und Trevira! 

Auch moderne Kunstfasergewebe wer¬ 
den mit Paula schonend entfleckt. Auch 
hier bleiben keine Ränder. Auch hier 
kann die Behandlung bei hartnäckigen 
Flecken unbesorgt wiederholt werden. 
Ob zu Hause oder auf Reisen — auf 
Flecken-Paula ist eben Verlaß. 



Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk 


O Paste reichlich auftragen und 
über Fleckenrand hinaus gut ver¬ 
reiben. Tube sofort wieder ver¬ 
schließen. Trocknen lassen, bis 
die Paste ganz weiß und staub¬ 
trocken ist. 

Q Abbürsten - und weg ist der 
Fleck! Bei hartnäckigen Flecken 
kann Behandlung ruhig wiederholt 
werden. DieTextilfaserwird dabei 
überhaupt nicht angegriffen. 
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Der Henker war mir unsympathisch 


was ich an diesem Tag erlebt hatte. 
Von den Anschuldigungen, die Unter¬ 
suchungsrichter Lohmann gegen mich 
erhob. Von der Scheidungsaffäre des 
Schriftstellers Vincent Green und mei¬ 
nem Besuch bei Fred Banton. 

Als ich zu Ende war, schickte Nola 
den anderen Beamten und die Steno¬ 
typistin hinaus. 

Sein Gesicht entspannte sich plötzlich, 
wurde fast freundlich. Er legte seine kalt 
gewordene Pfeife in den Aschenbecher, 
schwang die Beine auf den Tisch und 
sagte: „Alles spricht gegen Sie, Jordan. 
Aber ich kenne Sie lange genug und 
will einfach nicht glauben, daß Sie diesen 
Banton erschossen haben. Ich würde eine 
ganze Menge dafür geben, wenn Sie mir 
das Gegenteil beweisen könnten." 

„Herrgott“, fuhr ich auf, „wie soll 
ich Ihnen das beweisen, wenn Sie mich 
hier festnageln? Ich muß frei sein, wenn 
ich Beweise sammeln soll.“ 

Nolas Antwort überraschte mich: 
„Wieviel Zeit brauchen Sie, Scott?" 

„Achtundvierzig Stunden..." 

Er verzog sein Gesicht, als habe 
er in eine Zitrone gebissen. „Ich 
bin Beamter, mein Lieber, Beamter, 
im Dienst ist. Aber ich lasse- 
Sie jetzt ein paar Minuten allein. Und 
der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mir 
nicht innerhalb von achtundvierzig Stun¬ 
den Ihre Unschuld beweisen können." 
Er verließ den Raum, ohne mich noch 
eines Blickes zu würdigen. 

Ich hatte Nola sofort verstanden. Er 
wollte mir eine Chance geben, eine 
Chance, meinen Kopf noch aus der 
Schlinge zu ziehen. Ich war ihm dank¬ 
bar dafür. 

Noch nie in meinem Leben war mir 
der Gedanke an den Henker so un¬ 
sympathisch gewesen wie jetzt... 

Als ich die Tür öffnete, zeigte sich auf 
dem Flur keine Menschenseele. Niemand 
hielt mich auf. Ich trat auf die Straße 
und sog die frische Luft tief ein. Ich 
fühlte mich wie neugeboren . . . 


3 war inzwischen dunkel geworden, 
überall in den Steinschluchten der Stadt 
flammten die Neonreklamen auf. In 
den Straßen drängten sich die Menschen, 
die nach Hause wollten oder ins Kino. 

Ich konnte nicht nach Hause. Es war 
mir klar, daß Untersuchungsrichter Loh¬ 
mann alle Polizisten New Yorks auf 
mich hetzen würde, wenn er erfuhr, daß 
Nola mich hatte laufen lassen. Und es 
' klar, daß er das schnell wissen 
würde. 

Viel zu schnell . . . 

Ich überlegte einige Augenblicke und 
fuhr dann mit einem Taxi zu Helen 
Adams, die früher die Sekretärin Vin¬ 
cent Greens gewesen war. 

Ein ehrgeiziges Mädchen, diese Helen. 
Als sie mir ihre Wohnung öffnete, trug 
ein ausgezeichnet geschnittenes 
Kostüm, das ihre beunruhigende Figur 
keineswegs verbarg. Sie war hoch¬ 
gewachsen und hatte dunkle, glänzende 

Sie stützte die Hände in die Hüften 
und legte den Kopf auf die Seite: „Ah, 
der verschwundene Anwalt. Vor zwei 
Monaten habe ich dich das letzte Mal 
gesehen, Scott. Was ist geschehen? 
Funktioniert dein Telefon nicht?" 

Als ich ihre grünen, schräggestellten 
Augen und ihre Figur betrachtete, war 
es mir selbst unverständlich, daß ich sie 
so vernachlässigt hatte. Aber es war 
jptzt nicht an der Zeit, ihr Schmeiche¬ 
leien zu sagen. 

„Ich stehe unter Mordverdacht“, sagte 
ich. „Du mußt mir helfen. Ich kann nicht 
nach Hause, bevor die Sache aufgeklärt 
'~t. Kann ich bei dir bleiben?" 


Ich ging an ihr vorüber über die Diele 
in das kleine, geschmackvoll eingerich¬ 
tete Wohnzimmer. 

1s wir uns gegenübersaßen, gab ich 
ihr einen kurzen Überblick über die Er¬ 
eignisse und schloß mit den Worten: 
„Du siehst, daß ich verdammt in der 
Klemme bin." 

Helen wandte sich ab. Tränen standen 
in ihren schönen Augen. Ihre Lippen 
zitterten. Mit bebender Stimme sagte 
sie: „Und alles ist meine Schuld, nur 


meine Schuld. Denn ich habe dich da¬ 
mals Herrn Green empfohlen." 

Ich nahm ihre Hände und streichelte 
sie behutsam. Dann sagte ich: „Erzähl 
mir etwas über Fred Banton. Du kanntest 
ihn ja gut. Was für eine Art Mensch 
war er?" 

„Ein undurchsichtiger Typ. Er sprach 
immer von seinen Plänen, von groß¬ 
artigen Unternehmungen ..." 

„Hast du nie bemerkt, daß er der Ge¬ 
liebte von Claire Green war?" 

„Nie. Die beiden müssen sehr vor¬ 
sichtig gewesen sein. Darum war ich 
auch so entsetzt, als ich die beiden zu¬ 
sammen im Hotelzimmer sah. Damals, 
als mich der Privatdetektiv Milo mit¬ 
nahm, um Claire Green zu identifi¬ 
zieren. Weißt du . . ." 

Helen zögerte, ehe sie langsam weiter¬ 
sprach: „Claire ist tot. Und ich weiß 
nicht, ob ich etwas sagen soll, das sie .. ." 

„Sei nicht albern, Helen", sagte ich. 
„Die Leute haben immer Angst, die 
Toten zu beleidigen. Warum soll man 
das Andenken von jemand ehren, der 
in seinem Leben keinen Respekt ver¬ 
diente? Sind die Lebenden nicht viel 
wichtiger? Ich zum Beispiel? Ich sitze 
unschuldig in der Tinte. Und deshalb 
mußt du sprechen, wenn du irgend etwas 
weißt." 

Der Rauch ihrer Zigarette kräuselte 
sich zwischen uns. 

„Es gab da noch einen anderen Mann, 
einen Hausfreund. Aber ich konnte nie 
das Gefühl loswerden, daß er viel mehr 
als nur ein Freund für Claire war." 

„Wer?" 



„Nikolas Strang, der Rechtsanwalt, der 
später Claire auch in ihrem Scheidungs¬ 
prozeß vertrat." 

Ich pfiff leise durch die Zähne und bat 
dann: „Erzähl mir mehr . .." 

„Es gibt da nicht viel zu erzählen. 
Green pflegte abends zu arbeiten, aber 
Claire war ruhelos, unzufrieden, suchte 
Vergnügungen. Und Strang war stets 
bereit, sie zu unterhalten, mit ihr aus¬ 
zugehen . . ." 

„Und was sagte Green dazu?“ 

„Es war ihm wahrscheinlich ganz 
gleichgültig. Willst du mir etwas erklä¬ 
ren, Scott?" 

Ich nickte. „Was denn?" 

„Warum hast du noch nicht mit Strang 
gesprochen? Wenn etwas an der Schei¬ 
dung faul war, wäre es doch möglich, 
daß er etwas weiß.“ 

„Ich werde ihn morgen aufsuchen“, 
sagte ich und bemerkte, daß in Helens 
Augen wieder Tränen schimmerten. 

Leise sagte sie: „Es tut mir so furcht¬ 
bar leid, Scott. Hätte ich nur nicht ..." 

„Sei still“', sagte ich, stand auf und 
küßte sie. Helen dehnte sich und seufzte 
leise. Beinahe hätte ich alle meine Sor¬ 
gen vergessen. Beinahe, nicht ganz . . . 


Am nächsten Morgen fuhr ich zu Ni¬ 
kolas Strangs Büro. Ich fühlte mich alt 
und steif. Helen hatte mir zwar ein erst¬ 


klassiges Frühstück bereitet, aber ihr 
Sofa war zum Sitzen und nicht zum Schla¬ 
fen geeignet. Da mir dauernd Gedanken 
durch den Kopf rasten, war es mir sowie¬ 
so unmöglich gewesen, gut zu schlafen, 
so daß ich froh war, als es endlich zu 
tagen begann. 

Strang hatte eine dekorative Sekre¬ 
tärin, die mich ins Sprechzimmer führte. 

Der Anwalt ging um seinen Schreib¬ 
tisch herum und streckte mir die Hand 
entgegen. „Es freut mich, Sie zu sehen", 
begrüßte er mich. 

Sein Gesicht war von streng zurück¬ 
gebürstetem schwarzem Haar umgeben. 
Auf den ersten Blick schien er ver¬ 
trauenswürdig zu sein. Er gehörte zu den 
Rechtsanwälten, bei denen die Leute 
ihren Kummer vergessen, denn die eige¬ 
nen Schwierigkeiten waren auch seine 
Schwierigkeiten. Natürlich mußten diese 
Freundschaftsdienste bezahlt werden, 
gut bezahlt werden. Aber wer bezahlt 
nicht gern einen Anwalt, der einem aus 
der Patsche hilft... 

„Ich habe die heutige Zeitung schon 
gelesen“, sagte er. „Ich meine, die Sache 
von Bantons Ermordung." 

Seine warmen, braunen Augen waren 
beobachtend auf mich gerichtet. „Ich 
hatte bei der Lektüre den Eindruck, als 
seien Sie in die Sache verwickelt", sagte 
er abschließend. 

Ich machte eine wegwerfende Handbe¬ 
wegung. „Geschwätz", sagte ich. „Man 
versuchte allerdings, mich hineinzuzie¬ 
hen. Aber niemand nahm das sehr ernst. 
Aber ich.bin tatsächlich wegen der Ban- 
ton-Affäre hier. Ich möchte einiges mit 
Ihnen besprechen.“ 

„Mit mir?" fragte er erstaunt. 

„Sie waren doch 
Claire Greens 
Rechtsvertreter 
und, wie ich hörte, 
ein guter Freund 
von ihr.“ 

„Banton wurde 
gestern ermordet, 
und Claire ist 
schon seit Monaten 
tot. Ich sehe da 
keinen Zusammen¬ 
hang ...“ 

„Nun“, sagte ich 
bedächtig, „es muß 
einen Zusammen¬ 
hang geben. Fred 
Banton war doch 
der Mann, der für 
Vincent Green den 
Scheidungsgrund 


Nikolas Strang 
sah jetzt längst 
nicht mehr so ge¬ 
mütlich wie bei 
meinem Eintritt 

Nur mit Mühe 
vermochte er sich 
zu beherrschen, als 
er sagte: „Und das 
wollen Sie mir er¬ 
zählen, mir, der 


„Sie wissen also nicht, daß Ban ton der 
Scheidungsgrund war?“ 

Strang schüttelte den Kopf. „Bantons 
Name erschien nie in den Akten. Claire 
hatte ja ihre-eheliche Verfehlung zuge¬ 
geben, so daß ihre Schuld einwandfrei 
feststand. Der Name des Ehebrechers tat 
nichts zur Sache. Aber daß es Banton ge¬ 
wesen sein soll, glaube ich nicht, nie¬ 
mals." 

„Dafür gibt es aber einen untrüglichen 
Beweis, leider", sagte ich. „Eine Foto¬ 
grafie des Hotelzimmers"und der Leute 
darin. Fred Bantons Identität ist erwie- 

Ein harter, eigentümlicher Glanz er¬ 
schien in Strangs Augen. „Worauf wol¬ 
len Sie hinaus, Jordan?“ fragte er. 

„Das will ich Ihnen erklären. Mög¬ 
licherweise hat Claire den Banton in das 
Zimmer eingeladen, um von dem Detek¬ 
tiv, der sie überwachte, überrascht zu 
werden. Vielleicht wollte sie ganz 
schnell geschieden werden." 

„Sie glauben also an einen Schwin¬ 
del?" 

„Ja, genau wie Untersuchungsrichter 
Lohmann", sagte ich. 
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.Ich weiß nichts über Banton“, meinte 
Strang unfreundlich. .Gar nichts ..." 

.Aber über Claire“, sagte ich. .Sie 
war doch Ihre Freundin. Wie war das 
mit dem Unfall, bei dem sie ums Leben 
kam?“ 

„Da gibt es nicht viel zu berichten. Sie 
hatte Reifenschaden und versuchte, auf 
der Landstraße einen Autofahrer anzu¬ 
halten. Ich nehme an, daß der Kerl sie 
nicht sah, bis es zu spät war.“ 

„überfahren?“ 

„Ja. Nachher hielt er natürlich an, kam 
zurück und sah, daß sie tot war. Er sah 
aber auch ihre Juwelen, die sie an jenem 
Abend trug. Und da .sie den Schmuck ja 
doch nicht mehr brauchte, nahm er ihn 
einfach an sich.“ 

„Waren die Stücke wertvoll?“ fragte 
ich. 

„Ja, und Claires einzige Verwandte, 
ihre Tante Theresa Gould, hätte sie ge¬ 
erbt.“- 

Ich spürte, daß Strang nicht bei der 
Sache war. Während er sprach, dachte er 
an etwas ganz anderes. Und so war ich 
nicht überrascht, als er jetzt sagte: „Ent¬ 
schuldigen Sie einen Augenblick, ich 
muß ein dringendes Schriftstück unter¬ 
schreiben." 

Strang sah nicht so aus wie ein Mann, 
der seiner Sekretärin einen Weg er¬ 
spart. Hätte er sie nicht mit einem Klin¬ 
gelzeichen ins Zimmer rufen können? 

Als Strang etwa eine halbe Minute aus 
dem Zimmer war, stand ich auf und öff¬ 
nete ganz behutsam die Tür. Hinter einer 
Milchglasscheibe auf der anderen Seife 


des Korridors sah ich seinen Schatten. 
Er wandte mir den Rücken zu. 

Ich machte ein paar lange Schritte und 
drückte mein Ohr gegen die Milchglas¬ 
scheibe. Strang sagte gerade ins Telefon: 
„Ich habe heute morgen im Radio gehört, 
daß Sie Scott Jordan suchen. Er ist bei 
mir . . .“ 

Auf leisen Sohlen lief ich zurück in 
Strangs Sprechzimmer. Nach kurzer Zeit 
kam der gütige, so um mein Wohl be¬ 
sorgte Anwalt zurück und sagte: „Ent¬ 
schuldigen Sie, aber es handelte sich um 
eine wirklich dringende Sache.“ 

Ein selbstzufriedenes Lächeln lag auf 
seinem rosigen Gesicht, als er mir eine 
Schachtel teuerster Zigarren hinhielt. 
„Versuchen Sie eine“, sagte er. „Es ist 
eine ausgezeichnete Sorte.“ In seiner 
anderen Hand brannte schon ein Feuer¬ 
zeug. 

Ich steckte die Zigarre in meine Tasche. 
„Vielen Dank, aber ich rauche Zigarren 
nur nach dem Essen. Ich werde sie heute 
abend versuchen und an Sie denken, 
wenn sie wirklich gut ist. Im übrigen 
danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen.“ 
Ich erhob mich und ging auf die Tür 
zu. Strang versuchte, mich aufzuhalten: 
„Haben Sie keine anderen Fragen?” 

„Im Augenblick nicht.“ 

Hastig fragte er: „Wollen Sie nicht 
wenigstens noch einen Drink nehmen, 
bevor Sie Weggehen?“ 

„Gern, wenn Sie einen Anisette 
haben.“ 


Verständnislos schaute er midi an. „Ich 
habe Whisky, Cognac, Sherry ..." 

„Dann lieber nichts“, sagte ich. 

Seine.Hand lag auf dem Telefon. „Ich 
kann welchen bestellen. Wir haben zu¬ 
fälligerweise einen Getränkeladen im 
Erdgeschoß. Es dauert nicht lange.“ 

Lohmanns Leute waren sicher schon in 
bedrohlicher Nähe, und deshalb ging ich 
auf Strangs Geschwätz nicht weiter ein, 
nickte ihm kurz zu und ging. 

Auf der anderen Straßenseite betrat 
ich eine Drogerie und beobachtete die 
Leute, die in Strangs Haus ein und aus 
gingen. Aber ich konnte die gewöhn¬ 
lichen Bürger nicht von den Kriminal¬ 
beamten unterscheiden. 

Wie ich gehofft hatte, war Strang 
durch meinen Besuch aktiv geworden. 
Nach einer knappen Stunde erschien er 
vor der Haustür und winkte ein Taxi 
heran. 

In diesem Stadtteil war es für mich 
nicht schwierig, selber ein Taxi zu fin¬ 
den und in ihm dem anderen Wagen zu 
folgen... 

Die Fahrt war kurz. Schon nach zehn 
Minuten stieg Strang aus und betrat ein 
Gebäude. Ich kannte dieses Haus. Dort 
residierte der Privatdetektiv Milo in 
seinem düsteren Büro. 

Von einem früheren Besuch her er¬ 
innerte ich mich an die Zimmernummer. 
Als ich vor der Bürotür stand, hörte ich 
dahinter zwei Stimmen heftig aufeinan¬ 
der einreden. Doch leider konnte ich 
kein Wort verstehen. 


Ich verzog mich in eine Ecke am Ende 
des Korridors. 

Nach wenigen Minuten öffnete sich die 
Tür, und Strang kam heraus, weiß vor 
Wut, mit zusammengepreßten Lippen. 
Offensichtlich war die Unterredung mit 
Milo nicht nach seinem Willen verlaufen. 

Ich wartete kurze Zeit und betrat dann 
selbst das Büro des Privatdetektivs. 
Benedikt Milo lehnte an seinem Akten¬ 
schrank und betrachtete aufmerksam 
einen Briefumschlag. Als ich mich 
räusperte, fuhr er herum. 

Film und Fernsehen haben ein be¬ 
stimmtes Bild von den Privatdetektiven 
entworfen. Ein Privatdetektiv muß groß 
und sehnig sein, mit hagerem, gebräun¬ 
tem Gesicht, unbestechlich, kritisch und 
leidenschaftlich der Wahrheit dienen. 

Milo sah etwas anders aus. Er hatte 
das pausbäckige Gesicht eines Babys. 

„Guten Morgen“, sagte er. „Kann ich 
Ihnen irgendwie dienen?" 

Fast zwei Jahre waren vergangen, seit 
er mich aus Anlaß der Greenschen 
Scheidung gesehen hatte. 

„Schauen Sie mich näher an, Milo“, 
sagte ich. 

„Ach ja, jetzt erkenne ich Sie. Sie sind 
Scott Jordan, der Rechtsanwalt.“ 

„Stimmt.“ 

„Aber ich dachte ..." Er schwieg. 

„Sie dachten, ich sei im Gefängnis, 
nicht wahr?“ —> 



Schon in ganz kurzer Zeit beweist Sulfrin über¬ 
zeugend, daß es wirklich mehr kann, als das Haar nur 
waschen. Sie spüren deutlich, wie die Schuppenbildung 
und das rasche Fettigwerden des Haares nachlassen. - 
Die Kopfhaut beginnt wieder frei zu atmen! 

Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer Haarsorgen; 
es normalisiert die Überfunktion der Talgdrüsen und 
bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut ins Gleichgewicht. 
Schon nach wenigen Wäschen ist IhrHaar wie verwandelt: 
gesund, kräftig und auf natürliche Weise verschönt. 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln 

SULFRIN 

. .. viel mehr als eine Haarwäsche! 


mm 
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Der Henker war mir unsympathisch 



Sind Sie 


auch so nervös? 

- dann ist Frauengold der rich¬ 
tige Kraftquell für Sie. Frauen¬ 
gold sorgt für einen kraftvoll 
beschwingten Lebensrhythmus 
und macht Sie körperlich und 
seelisch stark und lebensfroh. 
Frauengold gibt Kraft zu in¬ 
nerer Jugend und äußerer Schön¬ 
heit. Frauengold macht ruhig 
und ausgeglichen, auch in den 
Jahren der Umstellung. 


Reformhäusern 9 ’ / 



Mi* Orig. MULTIFLEX-SPEZIAL-Armband 
(585 Goldauflage) DM 119,-, davon An¬ 
zahlung perNachn. DM 29,- bei Lieferung; 

Rest 9 Monatsraten a DM 10.- 

Bestellen Sie mit Angabe von Beruf u. Geburtsdatum bei 


„Eigentlich schon", gestand er frei- 

„Man ließ mich wieder laufen", er¬ 
klärte ich ihm. 

Milos Stimme wurde herzlich: „Sie 
brauchen Hilfe. Sind Sie deshalb hier? 
Ich muß sagen, Herr Jordan, Sie hätten 
sich keinen besseren Mann als mich aus¬ 
suchen können. Für meine Kunden tue 
ich alles. Ich arbeite Tag und Nacht, esse 
kaum, schlafe kaum." 

„Was verlangen Sie?" 

„25 Dollar je Tag . . .“ sagte er und 
schaute mich hoffnungsvoll an. 

„Klingt nicht schlecht", sagte ich. 

„Ohne Spesen, natürlich", fügte Milo 
hinzu. Er schien mich tüchtig rupfen zu 
wollen. 

„Beantworten Sie mir einige Fragen“, 
forderte ich ihn auf. 

„Jederzeit." Das Geldgespräch hatte 
den Privatdetektiv weich gestimmt. 

„Wer gab Ihnen seinerzeit den Auf¬ 
trag, FrauClaire Green zu überwachen?" 
wollte ich wissen. 

„Ihr Mann", antwortete Milo. 

„Und verlangte er auch von Ihnen, 
daß Sie die Aufnahme im Hotelzimmer 
machten?" 

„Nein", sagte Milo. „Die Fotografie 
machte ich auf eigene Faust. Ich habe 
ja schon oft Scheidungsvorarbeiten zu 
erledigen gehabt. Ich bin Spezialist für 
Ehescheidungen. Manchmal begegnet 
man einem Rechtsanwalt, der sich um 
nichts kümmert. Der nur die Akten 
unterschreibt, ohne sie nachzuprüfen. 
Andere wiederum nehmen es sehr genau 
und zweifeln jede Zeugenaussage, an. 
Für diese Leute ist eine Fotografie 
unerläßlich.“ 

Was er sagte, war leider wahr 
genug. 

„Nun gut“, sagte ich. „In diesem Fall 
brauchten Sie aber die Fotografie nicht. 
Die Ehe wurde ja auch so geschieden. 
Haben Sie das Bild jemand gezeigt?" 

Milo schaute mich beleidigt an. 
„Natürlich nicht. So etwas ist doch 
streng vertraulich." 


Milo machte eine hilflose Gebärde. 
„Ich habe keine Ahnung, wie das mög¬ 
lich ist. Die Fotografie ist bei meinen 
Akten abgelegt. Und das Negativ auch." 

„Haben Sie das auch Strang gesagt?" 

„Wem?" 

„Nikolaus Strang, dem Anwalt Claire 

„Ich ... ich verstehe Sie da nicht 
ganz“, stammelte Milo. 

Ich bohrte meinen Zeigefinger auf 
seine Brust. „Dann will ich es Ihnen 
erklären. Strang ist eben hier heraus¬ 
gekommen. Er scheint großen Kummer 
zu haben. Und dieser Kummer muß mit 
Ihnen Zusammenhängen." 

Milo überlegte eine Weile und lächelte 
dann ungeschickt: „Ich will offen mit 
Ihnen sein, Jordan. Er war wirklich hier. 
Er kam, weil Sie ihm von dem Bild er¬ 


zählt hatten. Er war wütend und ver¬ 
langte das Negativ von mir. Er be¬ 
hauptete, ich hätte kein Recht, solche 
Indiskretionen zu begehen. Natürlich 
habe ich ihm nichts gegeben.“ 

Ich begann, Milo höher einzuschätzen. 
Er hatte eine rasche Erfindungsgabe. 
„Wollen Sie mir einen Gefallen tun?“ 
fragte ich ihn. 

„Gern." 

„Ich gehe jetzt, Milo. Hier haben Sie 
Ihr Geld. Sobald ich weg bin, rufen Sie 
Strang an und wiederholen ihm unser 
Gespräch. Und sagen Sie ihm, daß ich 
Sie für einen verdammten Lügner halte.“ 

Sein Mund sprang auf. 

„Und noch etwas, Milo. Wenn Sie 
damals im Scheidungsprozeß Gaunereien 
begangen haben, werde ich persönlich 
dafür sorgen, daß Sie Ihre Konzession 
verlieren.“ 

Ich wandte mich um, hielt aber an der 
Tür noch einmal inne und sagte ihm 
über die Schulter: „Genießen Sie Ihr 
Dasein, Milo. Das gemütliche Leben 
wird für Sie bald zu Ende sein ..." 


Als ich wieder auf der Straße war, 
ging ich in eine Telefonzelle und rief in 


meinem Büro an. Und dabei konnte ich 
wieder einmal feststellen, was für ein 
Prachtstück von Sekretärin Fräulein 
Cassiely ist. 

„Guten Morgen. Hier ist Ihr Chef“, 
sagte ich in die Sprechmuschel. 

„Oh, Doktor Bukantz. Wie geht es 
Ihnen?“ 

„Hören Sie auf", rief ich. „Hier 
spricht..." 

„Nein, Herr Doktor. Es tut mir schreck¬ 
lich leid. Herr Jordan ist nicht im Büro. 
Und ich weiß nicht, wo er zu erreichen 


„Entschuldigen Sie", sagte ich. „Ich 
habe nicht sofort begriffen. Gesell¬ 
schaft?" 

„Ganz richtig, Herr Doktor", sagte 
Fräulein Cassiely, und ich konnte ihrer 
Stimme anhören, daß sie erleichtert war, 
als ich endlich begriffen hatte. 

„Kriminalpolizei?" 

„O ja ...' 

„Irgendwelche Mitteilungen?" 

„Ich glaube, Herr Doktor. Ich habe 
Lauras Telefonnummer für Sie: 3 02 00." 

Ich -notierte mir diese Nummer und 
hängte ein. Dann wählte ich die Nummer, 
die mir Fräulein Cassiely eben genannt 
hatte. Eine freundliche, helle Stimme 
meldete sich: „Schönheitssalon Gladys. 
Womit kann ich dienen?“ 

„Ist Laura dort?“ fragte ich. 

„Laura kann im Augenblick nicht 
weg. Aber in einer halben Stunde ist sie 
frei. Wenn Ihre Gattin dann Zeit hat..." 

„Ja“, sagte ich. 

„Und der Name?" 

„Jordan", sagte ich. 

Die Stimme am Telefon sagte ab¬ 
schließend: „Laura wartet also in einer 
halben Stunde auf Frau Jordan. Danke." 

Ich hängte ein und sah im Telefonbuch 
nach, wo der Schönheitssalon Gladys 
lag. Es war ziemlich weit von hier. Ich 
mußte die Untergrundbahn nehmen, um 
in einer halben Stunde hinzukommen, 


weil ein Taxi in dieser Zeit kaum durch 
den Mittagsverkehr gekommen wäre. 

Ich überlegte, wer Laura sein mochte. 
Daß Fräulein Cassiely ihren Familien¬ 
namen nicht erwähnt hatte, bedeutete 
etwas. Wahrscheinlich hätte es die 
Kriminalbeamten aufhorchen lassen . . 

Als ich in das rosig erleuchtete 
Wartezimmer des Schönheitssalons trat, 
richteten sich einige Frauenaugen er¬ 
staunt und befremdet auf mic%. Nur die 
Empfangsdame lächelte mich freundlich 

„Ist Laura schon frei?" fragte ich. 

„In ungefähr zehn Minuten. Sind Sie 
der Herr, der vorhin angerufen hat?“ 




lecker •• • 
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— _.. . . . war nach Ansicht 

XU neTT des Ritters der Jung¬ 
geselle Kenneth zur Frau seines 
Zwillingsbruders. So hatten gerade 
in letzter Zeit die Zärtlichkeiten un¬ 
gewöhnlich zugenommen, wenn die 
brave Chrystel, wie jeden Samstag¬ 
abend, im Badezimmer den beiden 
Männern den Kopf wusch. Ehemann. 
Russell legte sich nach dieser Behand¬ 
lung meist sogleich ins Bett, während 
Junggeselle Kenneth, allein mit der 
schönen jungen Frau, intensiv mit 
Chrystel zu schäkern begann. Ob¬ 
gleich Chrystel dies alsbald ihrem 
Gatten schilderte, unternahm dieser 
nicht einmal den Versuch, mit seinem 
Bruder darüber zu reden. Er erklärte 
ihr vielmehr barsch, daß sie in seiner, 
des Ehemannes, Gunst überhaupt erst 
an vierter Stelle stünde, .nach der 
Mutter, seinem Bruder und seinem 
Auto“. So blieb es denn auch, als der 
Richter Chrystel wegen seelischer 
Grausamkeit von ihren beiden Män¬ 
nern befreite: Die Zwillinge verließen 
in ungetrübter Zuneigung gemeinsam 
das Gerichtsgebäude (links). Chrystel 
aber schritt auf atmend in die wieder¬ 
gewonnene Freiheit hinaus (oben). 


Ehe mit Zwillingen 


„Sei nett zu ihm 


. behandle ihn immer genauso wie 
mich.“ Das erklärte der junge Bräutigam 
Russell Bennett schon bei seiner Hochzeit der damals 17jährigen Chrystel, 
während sich Zwillingsbruder Kenneth noch diskret im Hintergrund 
hielt. Für die hübsche Luftstewardeß begann an dem Tage, als sie 
Russell als den .ersten Mann, der ihr etwas bedeutete“, heiratete, eine 
seltsame Ehe. Denn die beiden Zwillingsbrüder waren — wie ein 
Londoner Scheidungsrichter jetzt feststellte — .durch außerordentlich 
starke Bande miteinander verknüpft. Sie glichen sich nicht nur wie ein 
Ei dem anderen, sondern teilten auch gegenseitig ihre Gedanken und 
Gefühle.“ Nur in einem Punkt unterschieden sich die Zwillinge ziemlich 
stark. Russell war, wie er vor Gericht selbst feststellte, .unterkühlt“. 
Nicht so Junggeselle Kenneth. Chrystel mußte auf ausdrücklichen 
Befehl ihres Mannes zu dessen Zwillingsbruder Kenneth .sehr nett* 
sein. Ein Zugeständnis, das Kenneth mitunter sehr weitherzig auslegte. 


Zu dem in Ihrer Zeitschrill Nr. 1 vom 
2. Januar 1960 erschienenen ' Bildbericht 
.Der lalsche Scheich kassierte . . .' muß ich 
Sie bitten, folgende Berichtigung aulzu- 
JJ-- nehmen: Es ist nicht wahr, daß ich den an- 
geblichen Sdieich emplangen und ihm nur 
$ gegen Vorzeigung seines Passes unter 
i devoter Verbeugung 5 900 DM ansbezahlt 
5 habe. Ich habe Herrn Salam-Saeed zum 
S erstenmal in der Gerichtsverhandlung ge- 
sehen. Geladen war ich zu der Hauptver- 
ä. handlung deshalb, weil ich im Namen der 
* Deutschen Bank AG, Filiale München, die 
»1 Strafanzeige gegen Salam-Saeed unter- 
c zeichnet habe. Nachdem ich persönlich bei 
j den strafbaren Handlungen des Salom- 
/. Saeed nicht zugegen war, ist auch Ihre Be- 
S; hauptung, ich könnte es heute noch nicht 
u lassen, daß dem jungen Mann, der sich als 
jt Scheich von Kuweit gerierte, so schnell und 
jj! ohne das geringste Mißtrauen die Gelder 
y ausbezahlt worden seien, ebenso unwahr 
K wie alle anderen in diesem Zusammenhang 
ft über mich aulgestellten Behauptungen. 

** iDr. Sieglried Gropper, 

ifi Direktor der Deutschen Bank AG. 

% Filiale München . „ 


\ Betr.: Leserzuschritt zu .SOS am Himmel’. § 
jv Ich bewundere den Mut jenes Herrn Jung- * 
V.- bluth, der sich ein Urteil über Reaktion ff 
Ä eines Piloten und Eigenschalten der Düsen- 
jäger anmaßt. Fliegt ein Flugzeuglührer mit $ 
£ nur 0,5 Mach, so werden in jenen lünl g 
äj Sekunden, die Herrn Jungbluth so unglaub- S; 

lieh erscheinen, immerhin noch 850 Meter 2 
(jf gewonnen. Bei den Abstürzen, die den Tod j? 
>“ der Piloten forderten, standen diesen dar- 6 
über hinaus weitere lünl Sekunden zur Ver- 5 
4 lügung — eben jene Zeit, die sie zur Ret- 
*j tung ihres Lebens benötigt hätten. Zusam- ft 
men last zwei Kilometer, eine Strecke, die v 
* jedem Flugzeuglührer zur Kursänderung pj 
3i genügt hätte. Sollte Herr Jungbluth seine O 
Person zur Basis seiner naiven Oberlegu n- y 
yi gen gemacht haben, so kann ich verstehen, jß 
daß er nicht lassen kann, daß solch schwer- „v 
•■£ wiegende Entscheidungen in Sekunden- £ 
£ schnelle getrollen werden müssen und kön- X 
jj* nen. Ein Lob für uns! 

Jj Heino Keller, Leutnant der Luitwalle, ^ 

@ Fürstenfeldbruck J» 



I * 

£ Zu Ihrem Bericht .Der Tod kommt von i 
£ oben . . .’: Warum kamen die Alten nicht, £ 
ri und warum gehen die Jungen ins Zivil- 2 
& lebenf Zu einem wesentlichen Teil, weil ? 
S sie kein Vertrauen zu ihrem Vertragspari- 
ner — dem Staat — haben bei einer länge- J? 
ren Verpllichtung. Ich wurde nach einer 5? 
'i* Dienstzeit von vierzehneinhalb Jahren 
aus der Wehrmacht entlassen. Nach dem 
* umstrittenen 131er-Gesetz reicht das lür g 
eine Versorgung oder Entschädigung nicht kf 
v, aus. Man versäumte jedoch nicht, mir die £ 
Stelle eines Gelangenenhilisaulsehers bei $ 
$ einer Strafanstalt anzubieten. Wer garan- fr 
% tiert denn den heutigen .Kapitulanten“, *| 
'4 daß Verträge oder Versprechungen hinter- JE 
her gehalten werdenf 

fr Willy Klaßen, Düsseldorf § 


> 

. ^ ■ I. 

-r, So hübsch tand ich das Bildchen, das eine ß 
0 Leserin Ihnen von dem Hund mH der 4 
iß Whisky-Flasche einsandte, daß ich mich 
y* gleich auiralite. Ihnen ein ähnliches Bild zu V 
senden. Es zeigt Pittermann, den bekann- ß 

f i\ ten Schimpansen des Kölner Zoos, beim 
^ Spiel mit einem stummen Artgencssen. ji 
5 Mitlühlende Tierlreunde hatten dem sonst y. 

& oft recht einsamen Pittermann ein Stolltier it 
zum Geschenk gemacht, dessen sich das 3 
kluge Tier mit mütterlicher Liebe und jg 
£5 Sorgfalt (wie man wohl sieht) annahm. Be- 
S dauerlich war lür Pittermann wohl nur, daß -3 
sich mit dem neuen Spielkameraden so gar i 
^ kein Gespräch anknüpten ließ. 

2 Klaus Neuberfh, Köln-Weidenpesch 
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Diese Hollywood-Hetäre soll 4,2 Millionen 
Mark lür einen Film erhalten ? Diese Welt 
ist einfach nicht mehr zu begreifen . . . 

Anneliese Blauärmel, Aachen 

* 

Ich verstehe die gute Uz! Warum soll sie 
nicht vier Millionen nehmen, wenn sich ein 
Dummer findet, der sie ihr zahlt. . . 

Karl-Heinz Schneider, Hagen/W. 

* 

Nicht der beste Schauspieler der Welt kann 
in einem Film eine Leistung vollbringen, 
die eine Million Dollar wert wäre. Und 
dann erst dieses Dämchen . . . 

Elfriede Hintz, Kassel-Wilhelmshöhe 
* 

Ich bin empört über die Wahnidee des 
Peter Pedaja, der in einem Tonnehboot 
den Ozean überqueren will. Daß dieser 
sensationshungrige Mann mit seinem Leben 


spielt, kann mir eigentlich egal sein, daß 
er aber im Falle eines Unglücks soundso 
viele Männer gelährdet, die ihn retten 
sollen, finde ich unerhört. Seit Jahren 
arbeitet mein Mann im Seenotrettungs¬ 
dienst. Ihr trauriger Held weiß sicher nicht, 
wie oft ich um das Leben meines Mannes 
bange, wenn er mit seinen Kameraden ver¬ 
sucht, Schilfbrüchige auf hoher See zu 
bergen. Gibt es denn kein Gesetz, das 
Unternehmen dieser Art verbietet ? 

Erna Stoyven, z. Z. Bremerhaven 




Sonderbare Launen der Natur 

„Hunde an Bord gesund!“ So hätten die 
Ostindienfahrer in früherer Zeit signali¬ 
sieren können. Denn während die 
Matrosen auf den monatelangen See¬ 
fahrten häufig von einer seltsamen 
Krankheit befallen wurden, die sich in 
Zahnfleischbluten, Zahnausfall und star¬ 
ker Entkräftung äußerte und in vielen 
Fällen sogar zum Tode führte, blieben 
die als Maskottchen mitgeführten Hunde 
quicklebendig. 

Kleine Ursachen — 
große Wirkungen 

Heute weiß man, daß es sich bei dieser 
Krankheit nicht um eine Seuche, sondern 
um eine Mangelerscheinung handelte: 
Die einseitige Bordnahrung enthielt kein 
Vitamin C. Warum die Hunde von die¬ 
ser Mangelkrankheit verschont blieben? 
Auch das hat man inzwischen heraus¬ 
gefunden. Hunde nämlich erzeugen ihren 
Bedarf an Vitamin C selbst. 

Alle bis auf drei 

Man weiß heute noch mehr: Alle Lebe¬ 
wesen können ihr Vitamin C selber bil¬ 
den. Nur die Affen, die Meerschweinchen 
und die Menschen müssen es mit der 
Nahrung aufnehmen. Zum Glück ist 
Vitamin C in vielen Nahrungsmitteln 
enthalten. Aber es hat einen großen 
Nachteil: Es ist sehr hitzeempfindlich! In 
unserem Gemüse z. B. wird Vitamin C 
durch das Kochen weitgehend zerstört, 
in der Milch sogar schon beim Pasteuri- 

C plus P 

Cäsar und Paula? Vielleicht eine moderne 
Fassung des großartigen Films Cäsar und 
Kleopatra? Nichts von alledem. C plus P 
ist die Geheimformel der Natur für koch¬ 
festes Vitamin C. Wo sich nämlich — 
wie im Orangensaft — die Vitamine C 
und P in hoher Konzentration vereinen, 
da entsteht eine Kombination, die sehr 
hitzebeständig ist. Wozu das gut ist? 
Versuchen Sie es einmal mit einem 
heißen Glas „hohes C", wenn Sie das 
nächstemal erkältet sind. Sie werden 
verblüfft sein über die Wirkung. 

Und auch die junge Mutter kann ihrem 
Kleinsten Orangensaft in den heißen 
Brei geben, ja sogar mitkochen, ohne 
daß das für ■ die Entwicklung so not¬ 
wendige Vitamin C verlorengeht. 

Einigkeit macht stark 

Und noch eine positive Eigenschaft hat 
die Zauberformel C plus P: Im Verein 
mit Vitamin P wirkt das Vitamin C näm¬ 
lich viel stärker als allein. Das macht 
Orangensaft so wertvoll, und darum ist 
„hohes C“ so gesund. 



Jawohl, volle 4 Pfund sonnenreife, handver¬ 
lesene Florida-Orangen werden für jede Flasche 
„hohes C” zu Saft gepreßt. Das ist Gesundheit 
mit allen Vitaminen und Wirkstoffen, wie sie 
uns die Natur nur in der Vollreifen Frucht 
schenkt! 

Fragen Sie Ihren Arzt nach „hohes C”: 

Orangen enthalten eine Menge lebenswichtiger 
Vitamine und Spuren-Elemente. Das Wertvoll¬ 
ste an ihnen aber ist die natürliche Konzen¬ 
tration der Vitamine C plus P. Sie schützt Ihren 
Körper und stärkt seine Widerstandskraft. 

Eine Reserve für den ganzen Tag! 

Morgens ist der Körper besonders aufnahme- 
bereit. Dann ist es Zeit für die tägliche Vitamin¬ 
auffrischung - Zeit für ein Glas „hohes C”. 


********* Garantie ******** 

* Wir garantieren Ihnen: 

* • Jede 0,7-1-Flasche „hohes C” mit dem hohen 

* Gehalt an Vitamin C (ca. 280 mg), Vitamin 

* P (ca. 185 mg), mit Provitamin A und den 
^ Vitaminen Bi, B 2 , B6 von 4 Pfund vollreif 

* gepflückten,handausgelesenen,ohneSchale 

* zu Saft gepreßten Florida-Orangen. 

* • „hohes C” ist ohne Zuckerzusatz, ohne 

* liehe Konservie- 

* rungsmittel und 
^ Farbstoffe steril 

* abgefüllt. 


1 Glas „hohes C” am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 
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GESCHICHTEN VON HEUTE 


Wissenschattier der Universität Brown 
(USA) ließen von einem Elektronen¬ 
gehirn ein Menü zusammenstellen, in 
dem die lür die menschliche Ernährung 
notwendigen Mengen von Proteinen, 
Vitaminen, Salzen, Fetten, Mineral¬ 
stoffen u. a. in den idealen Mengen 
enthalten waren. Die Laborkatze rührte 
das fertige Essen nicht an, den Pro¬ 
fessoren und Studenten wurde nach 
seinem Genuß übel. 

In Canterbury in England ärgerte sich 
ein Mann seit Jahren über das Fern¬ 
sehen. Entweder sein Apparat zeigte 
Mängel oder das Programm. Als eines 
Abends wieder einmal das Bild sich 
verzerrte, nahm er einen Zuschlag¬ 
hammer, eilte zu dem Geschäft hin, wo 
er das Gerät erstanden hatte, und zer¬ 
trümmerte dort jeden Apparat, den er 
erreichen konnte. Die Polizei nahm 
den Tobenden fest. Der Richter billigte 
ihm jetzt mildernde Umstände zu, weil 
er .in verständlicher Erregung" gehan¬ 
delt habe. 

Unsichtbare Damenschuhe sind I960 
der neueste Schlager New Yorker 
Schuhhändler. Die Schuhe bestehen 
nur aus zwei Sohlen aus durchsichti¬ 
gem Material. Die eine Sohle wird 
unter den bloßen Fuß gelegt, dann 
wird der Strumpf angezogen. Die 
zweite Sohle wird mit winzigen Stu¬ 
ten, die den Strumpf nicht verletzen, 
an der ersten angeheltet. 



Briefempfänger in England erschraken, 
als sie das Porträt der Königin mit 
einem Überdruck versehen fanden, der 
für das Weltflüchllingsjahr 1959/1960 
werben sollte. Die Post erklärte denen, 
die sich beschwerten, bei hundert Brie¬ 
fen zeigten höchstens zwei das obige 
Bild. Man sehe aber nicht ein, warum 
man deshalb einen neuen Stempel 
zeichnen lassen solle. Einfacher wäre 
es doch, wenn die Absender ihre Brief¬ 
marken ordnungsgemäß in die rechte 
Ecke kleben würden. 

Für 800 Mark Lebensmittel durfte 
eine Einwohnerin von Richmond/USA 
behalten, nachdem es ihr gelungen 
war, bei einem Wettbewerb, den ein 
Selbstbedienungsladen veranstaltete, 
unter vielen hundert Mitbewerberin¬ 
nen in 15 Minuten die wertvollsten 
Lebensmittel in ihren Einkaufskorb zu 
raffen. 

In der jugoslawischen Gemeinde 
Sunja heiratete ein Schuhmacher jetzt 
zum 12. Male. Seine zwölfte Frau war 
schon seine erste gewesen. 

Das Jugendamt Leverkusen verklagte 
beim Amtsgericht Wiedenbrück i. W. 
einen in Haft befindlichen unehelichen 
Vater auf Erhöhung der Unterhafts¬ 
zahlungen. Beim Termin wurde fest¬ 
gestellt, daß es sich um einen Betrag 
von 2,50 DM handelte. Der Beklagte 
war durch einen Gefängnisbeamten 
von einem zehn Kilometer entfernten 
Außenkommando vorgeführt worden 
und erkannte den Anspruch sofort an. 
Nach vorsichtiger Berechnung mußten 
für diese 2,50 DM wenigstens fünf¬ 
zehn Beamte und Angestellte in min¬ 
destens vierzig Amtshandlungen be¬ 
müht werden. 

Ein Taschendieb aus Damaskus, der 
unter anderem dem schlafenden deut¬ 
schen Konsul die Armbanduhr vom 
Handgelenk gestohlen hatte, wurde 
von der Polizei zu den Tatorten seiner 
Einbrüche geführt. Nach der Besichti¬ 
gung fanden die fünf Polizeibeamten 
ihre Taschen voll Zigaretten. Der Mei¬ 
sterdieb hatte sie unauffällig Passan¬ 
ten entwendet und den Polizisten in 
die Taschen geschmuggelt. 
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Eine 21jährige Kindergärtnerin aus 
einem Kinderheim in Harburg wollte 
Christbaumschmuck in einem von dem 
früheren Besitzer des Hauses ein¬ 
gerichteten Tresorraum verstauen. Un¬ 
glücklicherweise fiel hinter ihr die 
Panzertür ins Schloß. Da das Mädchen 
den Tresorschlüssel bei sich trug, 
konnte niemand mehr die Tür öffnen. 
Ihr Rufen wurde aber gehört. Die 
Feuerwehr kam, stemmte ein Loch in 
die Seitenwand, ließ sich den Schlüs¬ 
sel herausreichen und befreite die 
Gefangene. 

Die neuen Abkürzungen in amtlichen 
Fernsprechbüchern führten im Telefon¬ 
buch des Saarlandes auf Seite 155 zu 
folgendem Satz: .Sattler O Arth Du.“ 
Es müßte heißen: .Sattler Otto, Archi¬ 
tekt in Dudweiler." 

In Schönath in Niederbayern erlegte 
ein Jagdaufseher drei Wildgänse auf 
eine Entfernung von zweihundert 
Metern mit einem Schuß. Zwei der sel¬ 
tenen Tiere wurden von Experten auf 
40 Jahre geschätzt. Keines der Tiere 
wog unter sechs Pfund. 

Der Regierungsfachberater Rösger er¬ 
klärte auf einer Gartenbauversamm¬ 
lung in Kitzingen, daß viele Landwirte 
statt Buschbohnen wieder Stangen¬ 
bohnen anbauten, weil man keine 
Leute mehr finden könne, die bereit 
wären, sich bei der Ernte zu bücken. 

In einer Würzburger Zeitung wurde 
ein .gediegenes junges Mädchen zum 
unentgeltlichen Mitbewohnen von 
älterer alleinstehender Dame’ gesucht. 

Der Leibarzt der englischen Königin, 
Sir Daniel Davis, hat jetzt sechs Leit¬ 
sätze aulgestellt, wie man rasch zu 
Tode kommen kann. Sie lauten: 1. Je¬ 
den Abend und am Feiertag arbeiten; 

2. Büroarbeit mit nach Hause nehmen-, 

3. auch bei Müdigkeit keine Einladun¬ 
gen ausschlagen; 4. die Mahlzeiten 
verschieben, wenn man noch zu arbei¬ 
ten hat; 5. keinem eine Arbeit über¬ 
lassen, die man selbst verrichten kann; 
6. auf Geschäftsreisen möglichst nachts 
fahren. 

Im Alter von 77 Jahren schritt jetzt 
der Rentner Antonio Amboina in Turin 
mit seiner zehn Jahre jüngeren Braut 
zum Traualtar. Er hatte sie schon vor 
50 Jahren heiraten wollen. Weil sein 
Vater aber dagegen war und dem Sohn 
den Segen versagte, blieb dieser Jung¬ 
geselle. Kurz nach Weihnachten starb 
der Vater im Alter von 98 Jahren, und 
der Sohn konnte seine Heiratspläne 
doch noch verwirklichen. 



Einer der führenden Raketenexperten 
der Welt, der Chinese Dr. Hsue Shen 
Tsien, arbeitet mit an der Weltraum¬ 
rakete,die Rotchina baut. Jetzt wurde in 
Amerika bekannt, daß es sich bei dem 
Wissenschaftler um den ehemaligen 
Professor der kalifornischen Hoch¬ 
schule für Technik Hsue Shen Tsien 
handelt, der bis 1955 einen leitenden 
Posten im amerikanischen Institut für 
Düsenantrieb innehalle. Die amerika¬ 
nischen Einwanderungsbehörden wie¬ 
sen ihn damals aus, weil er vor seiner 
Einwanderung einmal Mitglied der 
Kommunistischen Partei gewesen war. 



AI Capone rächte sich %}?- h 

kehrte der 61 iah 


versprochen hatte, 
kehrte der 61jährige Roger Touhy zum 
noch aus dem Grabe Haus seiner Schwester zurück, wo er seit 

wc... vm 22 Tagen wohnte. So lange erst war er aus 

dem Zuchthaus heraus, hinter dessen Mauern er 25 Jahre verbracht hatte. Doch 
Roger („der Schreckliche“) erreichte an diesem Abend die schwesterliche Haustür 
nicht mehr: Auf der Treppe brach er im Feuer zweier Schrotflinten zusammen; 
er verblutete auf den Stufen. Dieses Attentat im bewährten Chikago-Stil der 
großen Gangsterzeit war die letzte und endgültige Abrechnung zwischen Roger 
Touhy und seinem Todfeind Al Capone. Touhy, von irischer Abstammung, hatte 
in der Prohibitionszeit nach dem 1. Weltkrieg als Bierbrauer in Chikago jährlich 
eine Million Dollar verdient. Wie er selbst meinte, war sein Geschäft deshalb 
dem großen Alkoholschmuggler und Erzgangster Al Capone ein Dorn im Auge, 
weil in Touhys Bier „weniger tote Ratten und schmutzige Socken schwammen" 
als in Al Capones geschmuggeltem Whisky. Um den sauberen Konkurrenten aus 
dem Wege zu räumen, ließ sich Capone 1933 etwas Besonderes einfallen: Er insze¬ 
nierte mit seinen Mannen einen großangelegten Menschenraub, den er geschickt 
dem Roger Touhy in die Schuhe schob. Dieser wurde daraufhin zu 99 Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Als später Zweifel an Touhys Schuld aufkamen, wurde er 
freigelassen. Sein Fehler war, daß er jetzt seine Memoiren schrieb. Das paßte den 
Mannen des 1947 gestorbenen Al Capone nicht. Und deshalb ist Touhy nun tot 



Unter einem Regenschirm... JSS £ t 

Prophet, der dafür kämpft, die Sozialreformen des hochgeachteten Atatürk wie 
der abzuschaffen. Es ist der zweiundneunzigjährige Saidi Nursi, Oberhaupt eine 
Sekte streng orthodoxer Moslems. Höchstes Gebot dieser Religionsgemeinschaf 
ist, sich nicht fotografieren zu lassen. Um Reportern keine Gelegenheit zu geben 
ihn zu konterfeien, wandelt Nursi in der Öffentlichkeit nur unter einem halb 
geöffneten Regenschirm (Bild). Bei einer seiner Reden in Istanbul wurde Nurs 
von der Menge beinahe gelyncht, weil er die Wiedereröffnung der Harems for 
derte. Außerdem sollen türkische Frauen ab sofort wieder den Schleier tragen 






Tritt in die Pedale und... male 

Eine Meisterschaft in Trampel-Malerei trugen jetzt 
in London zwei bekannte englische Radrennfahrer 
aus. Die Idee zu dieser seltsamen künstlerischen 
Beschäftigung hatte der französische Kauz Jean 
Timguely, der London schon einmal mit einer Aus¬ 
stellung mechanischer Kunst schockiert hatte. Jean 


baute ein fahrradähnliches Gestell, hob die beiden 
Champions in die Rennsättel, und diese trampelten 
los. Sie setzten, auf der Stelle tretend, eine große 
Papierrolle in Bewegung und einige mechanische 
Arme, die je nach Tempo verschiedene abstrakte 
Muster auf das rollende Papierband zeichneten. Der 
Sieger benötigte zum Bemalen des zwei Kilometer 
langen Bandes eine Minute und fünfzig Sekunden. 



Karriere per Zufall... 

Mannequin wider Willen wurde die 25jährige hübsche 
Dalal aus Damaskus. Bei einer Modenschau hatte ihr 
Mann begeistert das Aussehen eines Mannequins ge¬ 
lobt. Um zu beweisen, daß auch sie schön ist, ließ sieh 
Dalal von einem Modehaus hinter dem Rücken ihres 
Mannes verpflichten. Als Yussuf al-Halawani eines 
Tages eine Modenschau besuchte und dort seine Frau 
auf dem Laufsteg entdeckte, rief er empört: .Ich scheide 
mich von dir!“, eine Formulierung, die nach dem Gesetz 
der Moslems genügt, um eine Ehe zu trennen. Dalal 
willigte ein und ist jetzt dabei, Karriere zu machen. 


Weil sie schwarze Strümpfe trug... 

... fiel Prinzessin Alexandra, Cousine von Königin 
Elisabeth II., bei den Modefachleuten in Ungnade. Tage 
zuvor war sie noch als eine der zehn bestgekleideten 
Frauen der Welt ausgezeichnet worden. Nun sah man 
sie bei einem Jagdtreffen in einem gar wunderlichen 
Aufputz: An den sdiwarzbestrumpften Füßen trug sie 
Stiefel, ein Kopftuch aus Leopardenfell und eine Schaf¬ 
felljacke. Ihre Freundin Mrs. McEwen (links) hatte 
sich der Teenager-Eleganz der Prinzessin angepaßt. 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 




so duftig, 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet — 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem völlig neuen Suwa-rekord! 


Rekord an Wirksamkeit: 

Ja, noch wirksamer als bisher wäscht Suwa-rekord. 
Starker Schmutz und Flecken kein Problem mehr. 
Und: ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 

Spitzenleistung an Einfachheit: 

Kein Einweichen! Waschen - kalt spülen - fertig' 
Spitzenleistung an Vielseitigkeit: 
Selbst für Wolle und alles Feine. 

Selbstverständlich auch in der Waschmaschine. 


'...und \ 

so wunderbar : 
mild! • 


größeres 1 40 

Ipaket ■ 9 


Ein Sunlicht-Erzeugnis 


Doppelpaket 
(2 Eimer Lauge mehr) 


Waschen Sie modern - waschen Sie mit Suwa-rekord ! 



